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    Rosenheim 1648: Die junge Marianne lebt und arbeitet in der Brauerei, die von der Witwe Hedwig Thaler geführt wird. Die alte Frau, die nur einem einzigen Sohn, der geistig zurückgeblieben ist, das Leben schenken konnte, hat Marianne bei sich aufgenommen und aufgezogen – doch nicht aus Liebe, denn das Mädchen hat von ihr nur böse Worte und Ungerechtigkeiten empfangen. Einzig der Abt des Klosters begegnet Marianne freundlich und nimmt sie vor den Anfeindungen der Leute in Schutz, die in ihr so etwas wie eine Hexe sehen, da sie einst die Pest überlebt hat.


    Doch dann liegt eines Tages Hedwig Thaler erschlagen auf dem Hof – und nur Marianne ahnt, wer der Mörder ist…
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  Margit stand summend in der Küche der Brauerei und rupfte ein Huhn. Josef hatte sie vor einigen Tagen gefragt, ob sie ihn heiraten würde. Sie hatte begeistert ja gesagt und war ihm um den Hals gefallen. Das Aufgebot hatte er zwar noch immer nicht bestellt, aber das würde schon noch kommen. Eigentlich fühlte sie sich in seiner Gegenwart nie besonders wohl. Nicht, dass er nicht nett zu ihr wäre. Er war sehr höflich und zuvorkommend und versank jeden Abend zwischen ihren großen Brüsten, trotzdem lag etwas in seinen Augen, was ihr Unbehagen bereitete. Andererseits hätte ihr etwas Besseres als seine Zuneigung gar nicht passieren können. Nach dem Überfall der Schweden war ihre kleine Welt wie ein Kartenhaus in sich zusammengefallen. Ihre Eltern waren umgekommen, man hatte ihnen die Kehlen durchgeschnitten. Ihre großen Brüder hatte sich bereits vor vielen Jahren einem der kaiserlichen Heere angeschlossen und waren begeistert in den Krieg gezogen.


  Sie war eine Waise, eine Frau ohne Bleibe und ohne Habe, die nehmen musste, was kam. Was waren schon Liebe und Zuneigung gegen das Ansehen der Wirtin vom Stockhammer Bräu und einen Platz, an dem man sich wenigstens ein bisschen heimisch fühlte.


  Das, was sie heute Nachmittag getan hatte, würde sie dann natürlich unterlassen müssen. Doch was hätte sie anderes tun sollen, um an das letzte Federvieh zu kommen, als die Waffen einer Frau einzusetzen. Alfred Berger, der die Schlachterei neben dem Inntor leitete, war ein roher, beleibter Mann mit großen plumpen Händen und einem etwas dümmlichen Gesichtsausdruck. Aber mit Fleisch kannte er sich aus, und mit Frauenkörpern auch. Schwungvoll hatte er sie auf die Schlachtbank gehoben, ihre Röcke nach oben geschoben und war in sie eingedrungen. Sie hatte ab und an lustvoll aufgestöhnt, obwohl sie es eher abstoßend fand, zwischen zerlegten Schweinehaxen und halb geronnenem Blut genommen zu werden. Aber was tat man nicht alles dafür, dass in der Wirtschaft heute Abend frisches Huhn aufgetischt werden konnte. Alfred hatte ihr sogar noch ein paar Rinderknochen extra eingepackt, die bereits seit längerer Zeit auf dem Ofen standen und gemeinsam mit Karotten und Lauch vor sich hin kochten.


  Die Hintertür wurde geöffnet. Ein kühler Luftzug wehte in den Raum und ließ die Kerze auf dem Tisch flackern, der Bürgermeister trat ein.


  »Xaver«, begrüßte Margit ihn verwundert. »Was tust du denn hier? Du bist ja ganz blass. Ist etwas geschehen?«


  Der Bürgermeister rieb sich nervös die Hände.


  »Ich war in der Kirche, wegen der Sache von damals.«


  Margit trat näher. Ihre Stimme wurde leiser.


  »Aber warum denn? Wir hatten doch abgemacht, dass keiner von uns ein Wort darüber verlieren wird.«


  Der Bürgermeister sank auf einen Stuhl und fuhr sich durch sein nasses Haar.


  »Aber ich kann das nicht. Der Junge wird zu Unrecht hingerichtet. Du weißt genauso gut wie ich, dass der Büttel und Josef«– er nickte zur Flurtür– »dahinterstecken. Gott wird uns bestrafen für unsere Sünden, Margit. Ich war heute bei der Beichte, doch der Mönch will mir keine Absolution erteilen.«


  Margit sah Xaver erschrocken an.


  »Du hast es dem Mönch erzählt? Ja, bist du denn von Sinnen! Er wird doch sofort versuchen, den Jungen zu retten.«


  Das Stadtoberhaupt winkte ab.


  »Gar nichts wird er, denn ob er will oder nicht, er muss sich an sein Beichtgeheimnis halten.«


  Margit wurde misstrauisch.


  »Du hast meinen Namen aber nicht erwähnt, oder?«


  Xaver blickte betreten zu Boden.


  Margit sah ihn fassungslos an.


  »Also kann ich davon ausgehen, dass der Mönch bald hier auftauchen wird, und ich bin an kein Beichtgeheimnis gebunden.«


  Sie wurde wütend. Was dachte sich dieser Mann dabei. Er ruinierte ihr vielleicht gerade ihre Zukunft. Wie sollte sie dem Mönch erklären, dass sie nichts gesehen hatte, wenn er schon alles wusste.


  
    *
  


  Josef schob den letzten Betrunkenen auf die Straße, schloss die Tür hinter sich und drehte den Schlüssel im Schloss. Dann blickte er sich in der Gaststube um. Er liebte diesen Moment. Auf den Tischen standen noch die letzten Gläser, die Ausdünstungen der Männer und der Geruch von Essen hingen in der Luft, und im Licht der heruntergebrannten Kerzen verflüchtigte sich der letzte Zigarrenrauch. So hatte er sich sein Leben hier vorgestellt. Er war der Herr über die Brauerei und bald auch ein angesehener Bürger. Im Moment begegnete ihm so mancher noch mit Misstrauen, doch bald würde er den letzten Argwohn ihm gegenüber zerstreut haben. Er versuchte immer, freundlich und nett zu sein. Er liebte es, Gläser polierend hinter der Theke zu stehen, und mochte den frischen Geruch des Bieres, wenn es aus dem Fass kam. Die ganze Zeit über hatte er sich gefragt, wie es war, ein Wirt zu sein, doch dass es ihm so viel Freude bereiten würde, hatte er nicht vermutet. Endlich hatte er seinen Platz im Leben gefunden. Er ließ seinen Blick Richtung Küche wandern, in der Margit laut mit dem Geschirr klapperte. Er seufzte. Eigentlich hatte er angenommen, es gut mit ihr getroffen zu haben, denn sie war nicht sonderlich klug, aber fleißig, und die Kundschaft mochte sie. Ihre weiblichen Qualitäten kamen ihm ebenfalls sehr entgegen. Sie war nicht unerfahren und gut gebaut. Allzu gern hätte er sie zu seiner Gattin gemacht, aber nicht aus Liebe. Zu solchen Träumereien hatte er sich noch nie hinreißen lassen, denn Gefühle waren nicht seine Welt. Margit war für ihn ein praktisches Zubrot zur Brauerei gewesen, dem er sich jetzt leider entledigen musste. Er hatte durch Zufall das Gespräch zwischen ihr und dem Bürgermeister belauscht. Eiskalt war ihm geworden, und es hatte ihn eine Menge Kraft gekostet, die altbekannte Wut zu unterdrücken, die in ihm aufgestiegen war. Allerdings galt es nun, eine ungeliebte Zeugin verschwinden zu lassen. Margit hatte das schon richtig erkannt. Der Mönch musste sich beim Bürgermeister an sein Beichtgeheimnis halten, aber sie war an nichts gebunden und würde ihn am Ende verraten.


  Er durchschritt die Gaststube und betrat die Küche.


  Der Geruch von verbranntem Fett schlug ihm entgegen, und auf dem Herd standen einige Pfannen und Töpfe, die noch gereinigt werden mussten. Margit trocknete Teller ab. Sie sah ihren Verlobten überrascht an und wich instinktiv ein Stück vor ihm zurück. Sie war es nicht gewohnt, dass er in die Küche kam.


  Josef schlenderte, die Hände in den Taschen, langsam in den Raum und blickte sich neugierig um. Er versuchte, arglos zu wirken, obwohl es bereits in ihm brodelte.


  Margit schien seine Erregung zu spüren. Mit zittrigen Händen legte sie den trockenen Teller auf einen bereits sauberen Stapel in ein Regal an der Wand.


  »Was kann ich für dich tun?«, fragte sie und versuchte, ihrer Stimme einen beiläufigen Klang zu geben.


  Er lehnte sich an die gegenüberliegende Wand, verschränkte die Arme und beobachtete Margit grinsend.


  Sie griff nach dem nächsten Teller. Ihr Herz schlug ihr vor Aufregung bis zum Hals. Irgendetwas stimmte nicht.


  »Du hattest heute Besuch vom Bürgermeister, nicht wahr?«


  Klirrend fiel der Teller zu Boden.


  »Hast du wirklich gedacht, ich würde nicht herausfinden, dass du mich belügst?«


  Margits Gesicht verlor alle Farbe, und sie wich zurück.


  Er grinste und betrachtete wie beiläufig seine Fingernägel.


  »Du weißt, dass ich dich jetzt nicht gehen lassen kann, oder? Du bist eine Zeugin, die am Ende allen erzählt, was wirklich passiert ist.«


  Margit schüttelte den Kopf.


  »Nein, ich werde nichts sagen. Versprochen! Ich bin deine Verlobte, du liebst mich. Du kannst mir vertrauen.«


  Er löste sich von der Wand und machte einige Schritte auf sie zu. Sie stand an der Tür zum Hof.


  Josef lachte laut auf, und seine Augen bekamen einen eiskalten Glanz.


  »Du hast doch nicht wirklich angenommen, dass ich dich liebe? Du bist ein dahergelaufenes Flittchen, das mir gerade recht kam. Du quietschst im Bett wie ein Eichhörnchen, aber deine Brüste sind groß und voll, und die Leute in der Gaststube mögen dich, deshalb wollte ich dich zur Wirtin machen.«


  Margit umklammerte die Türklinke. Er kam näher.


  »Bringen wir es lieber schnell hinter uns, meine Liebe.« Plötzlich hatte er ein Messer in der Hand.


  Panisch öffnete sie die Tür und floh in den dunklen Hof.


  Josef folgte ihr. Damit hatte er bereits gerechnet und das hintere Tor verriegelt. Wie ein Tier in der Falle rüttelte Margit an dem schweren Balken, der sich keinen Millimeter bewegen wollte.


  Josef trat langsam auf sie zu.


  »Komm schon. Du machst es doch nur schlimmer, als es ist. Du entkommst mir nicht, sieh das doch ein.«


  Margit drehte sich um und rannte über den Hof in Richtung Stall davon. Doch auch hier konnte sie das Tor nicht öffnen. Verzweifelt schlug sie dagegen, und Tränen traten in ihre Augen, während seine Schritte sich näherten.


  Es gibt kein Entkommen, dachte sie und überlegte fieberhaft, was sie jetzt tun sollte.


  »Bitte«, begann sie zu betteln, »ich gehe fort und werde niemandem etwas sagen. Ich schwöre es bei allem, was mir heilig ist.« Sie hob zitternd ihre Hand.


  »Das reicht mir nicht.« Josef ging seelenruhig auf sie zu. Langsam begann ihm das makabere Spiel sogar Freude zu bereiten. Er kostete ihre Angst aus. Eine Weile würde er sie noch zappeln lassen.


  »Ich verspreche es. Du wirst mich hier nie wieder sehen.«


  Sie trat von der Stalltür weg und blickte hinter sich. Die Küchentür stand noch offen, und ein schwacher Lichtstrahl fiel auf den Boden, der Rest des Hofes und auch der Zugang zu den Wirtschaftsgebäuden lagen im Dunkeln. Vielleicht konnte sie sich ja dort irgendwo verstecken. Sie ging rückwärts und hob beruhigend ihre Hände.


  Josef Miltstetter folgte ihr grinsend.


  »Eigentlich ist es ja ein Jammer. Bist hübsch anzusehen, aber hübsche Frauen gibt es genug, und bald werden sich die heiratsfähigen Mädchen der Stadt darum prügeln, die Wirtin vom Stockhammer Bräu zu werden, also ist es nicht allzu schade um dich.«


  Margit stolperte über ihre eigenen Füße, verlor das Gleichgewicht und stürzte.


  Josef Miltstetter hatte nun genug von seinem Spiel, machte einige schnelle Schritte auf sie zu und stand direkt über ihr. Doch genau in dem Moment, als er nach ihr greifen wollte, rollte sie sich zur Seite und kroch davon.


  »Das hilft doch nichts«, rief er und hatte sie mit wenigen Schritten wieder eingeholt. Margit rappelte sich auf, aber fort kam sie nicht mehr. Er hielt sie am Arm fest und zog sie zu sich heran. Ihr Herz schlug wie wild, und sie spürte seinen Atem auf ihrer Haut, der nach Bier und Zigarrenrauch roch.


  »Wäre nett zwischen uns geworden, Süße. Aber es hat nicht sein sollen.«


  Er zückte das Messer. Doch so schnell gab sich Margit nicht geschlagen. Sie stieß ihm ihr Knie mit voller Wucht zwischen seine Beine. Stöhnend sank er zusammen und ließ sie los.


  Sie floh in Richtung Wirtschaftsgebäude, in die Finsternis. Von Todesangst getrieben, vergaß sie jede Vorsicht und stolperte über einige kleinere Fässer, die jemand achtlos dort liegen lassen hatte, fiel der Länge nach hin und schlug hart mit dem Kinn auf. Sterne tanzten vor ihren Augen, als sie sich wieder aufrappelte. Erneut hörte sie Schritte hinter sich. Josef! Immer noch benommen, stolperte sie weiter und achtete nicht auf den alten ausgetrockneten Brunnenschacht. Mit einem lauten Aufschrei stürzte sie in die Dunkelheit und schlug hart auf dem Boden auf.


  
    [home]
  


  Marianne trat aus ihrem Zelt und blickte sich um. Heute zog der Feldherrenhof weiter flussabwärts Richtung Mühldorf. Wrangel gab die Belagerung Wasserburgs endgültig auf und plante, in Mühldorf den Inn zu überqueren. Um sie herum herrschte reges Treiben: Mägde packten Wäsche in große Kleidertruhen und verstauten Geschirr und Töpfe in Kisten, die Männer auf breite Karren luden; die Orgel aus dem großen Zelt, in dem sie immer zu Abend gegessen hatten, wurde von einer zehn Mann starken Gruppe nach draußen geschafft und über eine Bohle auf einen Planwagen geladen; Knechte trugen Teppiche und Holzbretter durch die Gegend und rollten Weinfässer auf bereitstehende Karren. Der ganze Platz war voller Maultiere, Pferde, Planwagen, Karren und Kutschen.


  Hinter Marianne trat Helene aus dem Zelt, die bereits seit den frühen Morgenstunden mit Packen beschäftigt war. Julia, die Magd, die Marianne das Haar aufgesteckt hatte, und noch ein weiteres der vielen namenlosen Mädchen halfen ihr dabei.


  Helene warf ihrem Schützling einen prüfenden Blick zu und schob eine Haarsträhne nach hinten, die Marianne ins Gesicht gefallen war, danach stemmte sie die Hände in die Hüften und ließ ihren Blick über das Treiben schweifen.


  »Ich mag es nicht, wenn wir weiterziehen. Das ständige Auf- und Abbauen macht mich verrückt. Nichts ist an seinem Platz, alles wird nur notdürftig aufgestellt. Ich hoffe, dass Mühldorf nicht so weit ist und wir uns dort länger aufhalten. Wenn wir Glück haben, können wir vielleicht sogar ein Haus beziehen. Ich sehne mich danach, endlich in ordentlichen vier Wänden zu schlafen.«


  Sie stampfte ungeduldig auf den Boden und reckte den Hals.


  »Hoffentlich kommen unsere Kutschen bald.«


  Marianne zog ihr wollenes Schultertuch enger um sich. Der Morgen war noch kühl, und ein unangenehmer Wind ließ sie frösteln.


  Hektisch winkend, schob sich eine blonde Frau zwischen den Wagen hindurch und steuerte auf sie zu. Marianne musste bei ihrem Anblick grinsen.


  »Guten Morgen, Mademoiselles, ist heute eine Unruhe, fürchterlich.«


  Sie griff sich theatralisch an die Stirn. Eugenie war Französin und stammte aus Turennes Lager. Sie sprach nur gebrochen Deutsch und brachte viele Wörter durcheinander.


  Sie war mit dem leitenden Unteroffizier Wrangels verlobt und reiste seitdem mit den schwedischen Damen oder denen, die sich dafür hielten, denn wirklich schwedisch war kaum eine von ihnen. Eugenie gehörte erst seit einigen Monaten zum engeren Kreis von Anna Margarethe Wrangel und versuchte verzweifelt, die deutsche Sprache zu erlernen.


  Marianne hatte die Französin auf den ersten Blick gemocht. Eugenie hatte große graue Augen, einen breiten Mund, viele Sommersprossen auf der Nase, und ihre komische Art zu sprechen brachte sie zum Lachen. Mit bayerischem Dialekt konnte die Französin allerdings noch weniger anfangen als Helene, die aus dem Badischen stammte, deshalb sprachen die beiden nur wenig miteinander und wenn, dann wild gestikulierend.


  Helene begrüßte Eugenie lächelnd.


  »Guten Morgen, Eugenie. Ich habe gehört, du reist heute mit uns.«


  Marianne sah Helene überrascht an. Davon hatte ihr noch keiner erzählt. Sofort stieg ihre Stimmung, denn mit der lustigen Französin zu reisen würde bestimmt Spaß machen.


  Eugenie fächerte sich mit der Hand Luft zu.


  »Ich habe eben erfahren. Wunderbar finde ich das.« Sie sah Marianne an.


  »Dann wir können uns besser lernenkennen, ma petite«, flötete sie und kicherte wie ein kleines Mädchen.


  Marianne wusste nicht, was eine »petite« war, aber es schien etwas Gutes zu sein, also nickte sie lächelnd.


  Genau in diesem Moment hielt eine Kutsche vor den drei Damen, und ein Uniformierter öffnete ihnen galant den Schlag.


  Helene bedankte sich höflich bei ihm und stieg ein. Marianne und Eugenie folgten ihr. Ungläubig blickte sich Marianne um, während sie sich setzte.


  Noch nie war sie in einem so eleganten Wagen gefahren. Die Sitze waren gepolstert und mit feinstem Samt bezogen. An den Fenstern waren mit weißen Spitzen verzierte Vorhänge angebracht worden, und auf dem Boden lag ein flauschiger Teppich. Andere Frauen im Lager waren krank oder schwanger, trugen kleine Kinder und zogen schwere Karren hinter sich her. Diese Frauen hätten die Fahrt in dem noblen Wagen viel mehr verdient.


  Der Kutscher trieb die Pferde an, und ruckelnd setzte sich das Gefährt in Bewegung. Geschickt fädelte sich der Mann in die lange Reihe der Karren und Kutschen ein, und bald erreichten sie eine breite Straße, die linker Hand am Fluss entlangführte.


  Eugenie und Helene unterhielten sich über die neueste Pariser Mode, während Marianne aus dem Fenster blickte. Am Horizont war die Silhouette der Berge zu sehen. Sie hatte gar nicht gewusst, wie wichtig ihr deren Anblick tatsächlich war. Erst jetzt stellte sie fest, dass die Berge ein Teil von ihr und ihrer Seele waren, genauso wie die Giebel und Dächer Rosenheims und der Inn mit seinem grünen Wasser.


  Sie musste sich zusammenreißen, denn was sollten die anderen von ihr denken, wenn sie weinte. Verstohlen wischte sie sich eine Träne aus dem Augenwinkel.


  Doch Eugenie war nicht nur lustig, sondern auch sehr sensibel. »Geht es dir gut, ma chère? Du siehst traurig aus.« Marianne versuchte zu lächeln und nickte.


  »Ist alles gut.«


  Eugenie beäugte sie skeptisch, und auch Helene wurde jetzt auf Marianne aufmerksam.


  »Lüge nie eine Französin an.« Eugenie hob mahnend ihren Zeigefinger. »Ich sehen dir an die Nasenspitze an, dass etwas stimmen nicht.«


  Helene wirkte besorgt, doch im Gegensatz zu Eugenie ahnte sie bereits, was mit Marianne los war.


  »Du hast Heimweh, oder?« Helene deutete nach draußen.


  Marianne nickte und blickte betreten zu Boden.


  Eugenie neigte den Kopf zur Seite.


  »Heimweh? Was ist das?« Sie sah die beiden mit so einem verwunderten Gesichtsausdruck an, dass sogar Marianne lachen musste.


  Sie lachten alle drei so laut, dass sich ein Reiter, der an ihrer Kutsche vorbeikam, verwundert umdrehte.


  Helene wischte sich die Tränen aus den Augen.


  »Marianne vermisst ihr Zuhause«, erklärte sie und zwinkerte Marianne zu. »Sie war noch nie so weit fort.«


  Eugenie nickte, jetzt hatte sie verstanden.


  »Das ist aber eigentlich nicht komisch.« Sie zog die Augenbrauen hoch.


  Erneut lachte Marianne laut auf. Bei dem Gesichtsausdruck der Französin konnte sie einfach nicht ernst bleiben, und auf einmal fühlte sie sich wohl und geborgen. Sie lehnte sich zurück und genoss den weichen Stoff der Kissen, der ihre Wange sanft streichelte. Zum ersten Mal seit langem hatte sie das Gefühl, irgendwo dazuzugehören, und das war so schön, dass sie es selbst kaum glauben konnte.


  Später machte sich bei allen das frühe Aufstehen bemerkbar, und sie dösten ein, auch Marianne fiel in einen unruhigen Schlaf, aus dem sie hin und wieder unsanft gerissen wurde, wenn die Straße gar zu schlecht war und sie durch Schlaglöcher oder über große Wurzeln fuhren. Die Luft in der Kutsche war stickig. Irgendwann begann es in ihrem Kopf zu hämmern. Sie hatte ihre Sitzbank für sich allein und legte sich seitlich auf die Bank, schob eines der weichen Kissen unter den Kopf und hoffte, die Fahrt irgendwie zu überstehen.


  Eugenie und Helene schienen die unsanften Stöße und die schlechte Luft nichts auszumachen. Irgendwann gewöhnt man sich wahrscheinlich an das Ruckeln, dachte Marianne, starrte auf den Boden und versuchte zu ignorieren, dass das Muster des Teppichs vor ihren Augen zu tanzen begann.


  


  »Marianne, ma chère. Du musst stehen auf. Wir sind angekommen.« Eugenies Stimme schien von weit her zu kommen. Marianne öffnete die Augen, blickte auf den Teppichboden der Kutsche und fühlte eine Hand, die an ihrer Schulter rüttelte.


  »Du hast so hübsch geschlafen.« Die Französin lächelte sie an.


  Marianne rieb sich die Augen und blickte sich um.


  »Wo sind wir denn?«


  Eugenie winkte ab.


  »Irgendwo in die Nirgendwo. Wir schlagen hier auf die Nachtlager.«


  Marianne streckte sich. Zu ihren Kopfschmerzen waren jetzt auch noch Rückenschmerzen gekommen.


  Sie stiegen aus.


  Verblüfft blickte sich Marianne auf der weitläufigen Wiese um. Kutschen und Wagen standen kreuz und quer durcheinander. Zeltstangen wurden aufgestellt, Planen ausgerollt und Kleidertruhen von den Wagen gehoben, und die Zofen wiesen die Knechte an, wo sie die jeweiligen Habseligkeiten hinbringen sollten. Eine Gruppe Kürassiere, die an den federgeschmückten Helmen und blinkenden Panzern zu erkennen waren, stand lachend beieinander. Musketiere liefen mit ihren schweren Musketen, gefolgt von den Stückknechten, an ihr vorbei, und die Damen der Offiziere erteilten Befehle. Mit ihren feinen Kleidern und den hübsch frisierten Haaren kamen sie Marianne wie Fremdkörper zwischen dem einfachen Fußvolk vor.


  Alles wirkte wie ein großes Durcheinander und schien doch geordnet zu sein.


  In dem Getümmel entdeckte sie Helene, die Julia zeigte, welches der im Aufbau befindlichen Zelte das ihrige war.


  Eugenie lief geschäftig, einen Burschen und eine Zofe im Schlepptau, an ihr vorüber und plauderte auf Französisch fröhlich mit ihnen. Marianne musste trotz ihrer Kopfschmerzen lächeln. Eugenie war eine hübsche Frau, doch sie schaffte es, ihre Gesichtszüge so zu verziehen, dass es komisch aussah.


  Seufzend ging sie zu Helene, um ihr ihre Hilfe anzubieten.


  


  Einige Stunden später starrte Marianne ihr Spiegelbild an, das vor ihren Augen verschwamm. Ihr Kopf dröhnte, und sie hatte Mühe, das Gleichgewicht zu halten.


  Helene trat hinter Marianne, musterte sich selbst im Spiegel und zupfte an ihren aufgetürmten Haaren herum, die sie mit einem Seidenband zusammengehalten hatte.


  »Wir müssen uns beeilen.« Sie drehte sich um und besah sich noch einmal prüfend Mariannes Kleider.


  »Anna Margarethe hat es nicht gern, wenn wir zu spät kommen.«


  Marianne seufzte und warf ihrem Nachtlager einen sehnsüchtigen Blick zu.


  »Am liebsten würde ich hierbleiben.«


  Helene zog die Augenbrauen hoch.


  »Hierbleiben! Das ist unmöglich. Anna Margarethe würde wütend werden. Sie besteht darauf, dass wir zum Abendessen erscheinen. Auch Albert, die anderen Generäle und Offiziere werden anwesend sein. Du hast deinen Verlobten den ganzen Tag nicht gesehen, er wird beleidigt sein, wenn du nicht kommst.«


  Marianne fügte sich. Vielleicht ergab sich ja irgendwann, wenn alle dem Wein erlegen waren, die Gelegenheit, zu verschwinden.


  


  In dem großen Zelt räumten die Knechte geschäftig Fleischplatten, Teller, Gläser und Kelche ab. Ein älterer Mann, dessen Namen Marianne nicht kannte, hatte sich an die Orgel gesetzt und zu spielen begonnen, und die Damen standen plaudernd in Gruppen beisammen. In der Luft hing Zigarrenrauch, der aus einer Ecke des Zeltes kam, in der die Generäle und Offiziere Platz genommen hatten, um miteinander zu beratschlagen. Albert war ebenfalls darunter. Er hatte ihr heute kaum Aufmerksamkeit geschenkt, doch in ihrem Zustand war sie sowieso keine gute Gesellschaft. Sie war sich noch immer nicht darüber im Klaren, ob sie ihn mochte oder nicht. Neulich war er sehr nett und aufmerksam gewesen, das musste sie zugeben, aber sie war nicht dazu bereit, ihm nach einem Abend bereits Freundschaft entgegenzubringen, obwohl ihr das warme Gefühl, das sich jedes Mal in ihr ausbreitete, wenn sie seiner ansichtig wurde, etwas anderes sagte. Gelangweilt ließ Marianne ihren Blick durch den Raum schweifen. Helene und Eugenie waren nirgendwo zu sehen. Ihre Kopfschmerzen waren noch immer nicht abgeklungen, und selbst das leise Orgelspiel tat ihr in den Ohren weh.


  Zwei Damen, die die besten Jahre bereits hinter sich hatten, liefen an ihr vorbei, musterten sie beiläufig und rümpften die Nasen.


  »Warum das Bauernmädchen hier sein muss, versteht auch niemand«, sagte die eine, die, soweit Marianne wusste, mit einem Offizier verheiratet war und aus Westfalen stammte.


  »Jemand sollte Albert die Augen öffnen. So eine Dirne kann doch unmöglich seine Braut werden. Weiß der Himmel, ob das auch alles so stimmt, was sie uns weismachen will«, antwortete die andere leicht lispelnd und mit piepsiger Stimme. Ihre Augenlider waren schlaff, und tiefe Falten hatten sich um ihren Mund eingegraben.


  »Na, Mädchen, was sitzt du denn so trübsinnig in der Ecke? Lass dir von den alten Weibern nicht den Spaß verderben.«


  Ein Mann mittleren Alters setzte sich neben sie und legte ihr vertrauensvoll seine Hand auf den Oberschenkel. Sofort rückte sie ein Stück von ihm ab und blickte in Alberts Richtung. »Ich lasse mir von niemandem etwas verderben«, antwortete sie schnippisch.


  Der Mann lachte laut auf.


  »So mag ich die Mädchen. Bist nicht auf den Mund gefallen, Kleines.«


  Er versuchte, den Arm um sie zu legen. Marianne wich erneut zurück, konnte es aber nicht verhindern, dass er sie näher zu sich heranzog.


  Der Mann lachte. Ihm fehlten bereits einige Zähne, und die restlichen waren schwarz und halb verfault. Übler Geruch kam aus seinem Mund, und in seinen Augen stand Gier. Wollüstig ließ er seinen Blick über ihr Dekolleté schweifen.


  »Jetzt zier dich doch nicht so, mein Mädchen. Es muss ja keiner wissen.«


  Marianne sprang entrüstet auf. »Was fällt Euch ein. Wisst Ihr eigentlich, mit wem Ihr es zu tun habt? Ich bin die Verlobte von Albert Wrangel!«, zischte sie und blickte sich um. Niemand schien seinen Annäherungsversuch bemerkt zu haben. Der Alte riss die Augen auf, als er erfuhr, wen er da zu einem Techtelmechtel überreden wollte. Beschwichtigend hob er die Hände.


  »Verzeiht einem Mann, der zu viel Wein getrunken hat.« Er senkte den Kopf. »Es soll nie wieder vorkommen.«


  Marianne nickte kurz und wandte sich ab. Ihr Blick wanderte in die Ecke zu den anderen Männern. Albert wandte ihr den Rücken zu. Plötzlich fiel ihr auf, dass sie sich als die Verlobte dieses Mannes bezeichnet hatte. Eines Mannes, mit dem sie doch eigentlich nichts zu tun haben wollte. Sie ging zu einer der Damengruppen hinüber. Dort war sie zwar nicht sonderlich willkommen, aber immerhin schien sie bei ihnen vor etwaigen Annäherungsversuchen Betrunkener sicher zu sein. Eine Weile blieb sie teilnahmslos neben den Frauen stehen und lauschte deren Gesprächen, in denen es nur ums Heiraten, den richtigen Hausstand, die neueste Pariser Mode und Kinderkriegen ging. Irgendwann hielt sie es nicht mehr aus. Die von Zigarrenrauch und den Ausdünstungen der Menschen geschwängerte Luft raubte ihr den Atem, und alles um sie herum schien zu verschwimmen. Langsam entfernte sie sich von der Gruppe, die ihre Anwesenheit nicht einmal bemerkt zu haben schien, und schlich zum Ausgang.


  Draußen empfingen sie milde Sommerluft und das Zirpen der Grillen. Es war noch hell, und der Himmel schimmerte in Orange- und Rottönen. In ihrem Zelt angekommen, entledigte sie sich ihrer Kleider und schlüpfte, nur mit ihrem Hemd bekleidet, unter ihre Decke.


  Doch trotz ihrer Müdigkeit konnte sie nicht einschlafen. Die Hände hinter dem Kopf verschränkt, starrte sie die weiße Decke an und hörte nachdenklich den Grillen zu. Entfernte Musik durchbrach deren Gesang, und ab und an liefen Menschen am Zelt vorüber, die sich lachend unterhielten.


  Es war seltsam, dachte sie und zog die Decke enger um sich. Heute Morgen in der Kutsche hatte sie sich noch wohl gefühlt, und nur wenige Stunden später waren die Leere und Traurigkeit mit voller Wucht zurückgekehrt, und sie fühlte sich zwischen all den Menschen einsam und allein. Ihr fehlte Anderl. Früher hatte sie sich oft gewünscht, er würde verschwinden, und jetzt sehnte sie sich nach ihm.


  Seufzend drehte sie sich zur Seite. Wahrscheinlich würde er bald sterben, weil sie ihn alleingelassen hatte. Sie umklammerte ihre Decke und kniff die Augen zusammen. Doch sie begann trotzdem zu weinen. Das Gefühl von Heimweh kam mit einem Schlag zurück. Sie zogen immer weiter von Rosenheim weg, und bald würden die Berge und der Fluss verschwunden sein. Niemals wieder würde sie in ihrem geliebten Rosengarten sitzen oder bei Pater Johannes in der Küche, doch was am allermeisten weh tat, das war die Tatsache, dass sie ihr Versprechen Anderl gegenüber nicht halten konnte.


  Sie wusste, dass Pater Franz für ihn kämpfen und alles dafür tun würde, dass er freikam und ein normales Leben führen konnte. Aber sie selbst konnte nicht für ihn da sein und ihm keinen Trost spenden. Sie hatte ihn alleingelassen. In ihrer Erinnerung sah sie ihn vor sich, auf dem schmutzigen Strohlager, in dem dunklen Kellerloch. Sein flehender Blick würde sie auf ewig verfolgen.


  Abrupt setzte sie sich auf und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. Sie musste zurück, sofort. Niemals würde sie es sich verzeihen können, dass sie ihn allein zurückgelassen hatte. Wenn sie jetzt aufbrach, dann würden sie erst am nächsten Morgen bemerken, dass sie fort war.


  Hastig schlüpfte sie in ihr Kleid und band sich die Haare im Nacken zusammen. Irgendwie würde sie sich schon bis Rosenheim durchschlagen, so weit waren sie ja noch nicht gekommen. Gewiss würde Pater Franz sie wieder im Kloster aufnehmen. Albert würde sich vielleicht ein wenig grämen, aber in den Augen fast aller hier war sie sowieso nicht die richtige Frau für ihn. Gewiss würden sie ihm bald eine standesgemäße Braut an die Seite stellen, ein Mädchen, das besser zu ihm passte als ein einfaches bayerisches Waisenkind.


  Sie legte ein Tuch über ihre Schultern und trat aus dem Zelt.


  Langsam schritt sie durch den Feldherrenhof, schlich geduckt hinter einigen Büschen an den Wachen vorbei, die sich die Zeit mit Kartenspielen vertrieben, und rannte dann zwischen den wahllos aufgestellten Zelten und provisorischen Verschlägen des bunten Trosses hindurch. Musiker spielten auf ihren Geigen, ein Mädchen mit glockenklarer Stimme sang dazu, und einige Jungen liefen laut lachend, Holzschwerter in den Händen, an ihr vorbei. Als sie den oberen Rand des Lagers erreicht hatte, wurde sie langsamer. Hier war es ruhiger, und nur noch vereinzelt waren Nachtlager zwischen den Bäumen und Büschen zu erkennen. Langsam versank der Tag in Dunkelheit, und schon bald würde man hier draußen nicht mal mehr die Hand vor Augen erkennen.


  Sie ging eine Anhöhe hinauf und durchquerte ein kleines Wäldchen. Irgendwie hatte sie die Orientierung verloren. Plötzlich fielen ihr die Geschichten von Wanderern ein, die oft im Gasthaus Unterschlupf gesucht hatten, dass Wölfe in den Wäldern ihr Unwesen trieben. Marianne wusste nicht einmal, wie ein Wolf aussah. Wie große graue Hunde wurden sie beschrieben, und ihre Zähne waren angeblich so riesig, dass sie einen Menschen mit einem Biss zerfleischen konnten. Unsicher blieb sie stehen und blickte zurück. Um sie herum knackte es im Unterholz. Doch dann straffte sie die Schultern und ging weiter. Sie war losgegangen, also würde sie auch weiterlaufen, denn Anderl brauchte sie. Es gab kein Zurück mehr.


  Kurz darauf öffnete sich der Wald, und der Fluss lag vor ihr. Abrupt blieb sie stehen. Der Inn war auch hier breiter als normal. Im Dämmerlicht wirkte er eher grau und hatte seinen grünen Glanz verloren. Einige Enten schwammen in Ufernähe. Marianne schritt auf das Ufer zu, blieb stehen und atmete den Geruch des Wassers ein. Boote waren nicht zu sehen, und am anderen Ufer landeten zwei Schwäne sacht im Wasser und ließen sich mit der Strömung treiben. Die Worte von Alois, dem Schiffsmeister, kamen ihr in den Sinn. Der Fluss war oft anders, doch sie mussten ihn nehmen, wie er war.


  Anders– daran hatte sie noch gar nicht gedacht. Niemand kannte hier ihre Geschichte und wusste, dass sie die Pest überlebt hatte. Sie konnte neu beginnen, ohne Häme und Vorurteile, endlich sie selbst sein.


  »Marianne.«


  Marianne zuckte zusammen und drehte sich um. Albert stand ein Stück von ihr entfernt und sah sie ruhig an. Sofort schlug ihr Herz höher.


  »Was tust du denn allein hier draußen?«, fragte er und neigte den Kopf zur Seite.


  Sie antwortete nicht. Was sollte sie ihm sagen? Ich wollte fortlaufen, irgendwohin, wo mich die Wölfe fressen oder irgendwelche Wegelagerer töten? Erst jetzt wurde ihr bewusst, wie dumm sie gewesen war.


  Er trat näher. Sein Blick wanderte von ihr zum Fluss. »Dieser Fluss beeindruckt mich. Er hat so etwas Geheimnisvolles. Ich habe schon viele Flüsse, Seen und Bachläufe gesehen, aber keiner von ihnen hatte so grünes Wasser wie dieser.«


  Marianne deutete ein Nicken an.


  Er setzte sich auf einen umgefallenen Baumstamm ans Ufer und begann damit, Kieselsteine ins Wasser zu werfen.


  Sie blieb stehen und nestelte unsicher an ihrem Schultertuch. Eine ganze Weile sagte keiner etwas.


  »Ich habe dir deine Heimat genommen, deswegen bist du fortgelaufen, nicht wahr?«


  Marianne sah ihn verwundert an. Mit so einer Frage hatte sie nicht gerechnet.


  »Du musst nichts sagen. Deine Augen erklären genug. In ihnen liegen so viel Trauer und Verzweiflung– und doch sind sie wunderschön. Ich könnte tagelang hineinblicken und darin versinken. Ich wollte das nicht, das musst du mir glauben.« Er sah Marianne an. Sie wirkte so zerbrechlich, unsagbar verletzt. Ihr Gesicht war in der Dunkelheit kaum noch zu erkennen. Er schüttelte den Kopf.


  »Was bin ich nur für ein Idiot. Vom ersten Moment an, als ich dich gesehen habe, wollte ich dich besitzen, dich beschützen und retten– mit mir nehmen und nie wieder loslassen. Du warst so bezaubernd damals in der Kirche und hast so unendlich viel Mut bewiesen und den Knaben verteidigt.«


  Marianne stiegen Tränen in die Augen. Verzweifelt wischte sie sie ab.


  »Und geholfen hat es ihm nichts«, flüsterte sie und ließ ihren Blick über den Inn schweifen.


  »Er wollte Innschifffahrer werden, frei sein wie die Männer auf den Booten, nur den Wind im Haar und den Fluss zum Gegner und Freund, aber er konnte es nicht, und jetzt wird er vielleicht bald sterben– und ich werde nicht bei ihm sein.«


  Ihre Stimme brach. Verzweifelt schluchzte sie auf.


  »Ich habe ihm versprochen, dass ich zurückkomme, und jetzt bin ich weit fort und werde ihn nie wiedersehen. Er hat doch nur noch mich.«


  Albert stand auf und trat hinter Marianne. Ganz vorsichtig legte er seine Arme um sie. Sie zuckte nicht zurück, ließ es geschehen. Er wusste nicht, was er sagen sollte, war er doch der Auslöser für ihren Schmerz. Er hätte damals durchaus seinem Bruder die Stirn bieten können, doch er hatte es nicht getan, denn er liebte diese Frau. Vom ersten Augenblick an hatte er es gewusst. Er wollte und konnte nicht mehr ohne sie sein, koste es, was es wolle.


  Sie entspannte sich ein wenig.


  Leise begann er, ein altes schwedisches Volkslied zu singen. Marianne spürte seinen Atem an ihrem Hals, hörte die fremd klingenden Worte, die sie nicht verstand, und ließ ihre Arme sinken.


  Der Fluss verschwand immer mehr in der Dunkelheit, und sie begann, seine Nähe zu genießen, schloss die Augen und hörte ihm zu. Zum ersten Mal in ihrem Leben war sie nicht die Geächtete. Er akzeptierte sie, wie sie war, und es war schön, beschützt zu werden.


  


  Die Fahrt am nächsten Tag in der Kutsche war mehr als unbequem. Es ging über eine holprige Straße, die diese Bezeichnung nicht verdient hatte. Nichts war geblieben von dem wunderschönen Sommerabend des Vortages. Grau war der Morgen heraufgezogen, und es nieselte bereits seit Stunden. Als die Abbauarbeiten beendet waren, war Mariannes Kleid klamm. In eine Wolldecke gehüllt, blickte sie nach draußen und beobachtete, wie eine Schar Gänse auf einem nahen Weiher landete.


  Helene und Eugenie, die sich ebenfalls in Wolldecken gewickelt hatten, waren– im Gegensatz zu ihr– bester Stimmung.


  Die Französin lächelte Marianne aufmunternd an.


  »Schau nicht so missmutig, Marianne. In die Normandie ist die halbe Sommer so eine Wetter.«


  Der Begriff Normandie war inzwischen schon mehrfach gefallen. Es musste wunderbar dort sein, jedenfalls wenn man den Worten der Französin Glauben schenkte.


  »Die feuchte Nebel zieht immer über die Meer.«


  Marianne seufzte innerlich. Bereits mehrfach hatte Eugenie versucht, das Meer zu beschreiben: Unmengen von Wasser und viele große Schiffe, die weitaus größer waren als die auf dem Inn, fuhren darauf in ferne, fremde Länder.


  Unter fernen, fremden Ländern konnte sich Marianne allerdings genauso wenig vorstellen wie unter dem Meer oder der Normandie. Und dass man mehrere Tage auf einem Boot zubringen konnte, ohne Land zu erblicken, konnte sie kaum glauben. Jeder See, jeder Fluss und Bachlauf hatte ein Ufer, das man sehen konnte.


  Helene mischte sich in das Gespräch ein.


  »Also bei uns zu Hause in Offenburg waren die Sommer bei weitem nicht so kalt und feucht, aber Nebel hatten wir auch oft.«


  Marianne blickte auf. Sie mochte es, wenn Helene, die sie inzwischen ins Herz geschlossen hatte, von ihrer Heimat, die im Badischen lag, erzählte.


  »Der Nebel zog immer vom Fluss herauf. Es gab Tage, da schien draußen bei uns auf dem Hof die Sonne, und in den verwinkelten Gassen am Hafen war alles grau und düster.«


  »Erzähl mir noch einmal, wie die Häuser aussehen«, bat Marianne, deren schlechte Stimmung verflogen war.


  Helene lächelte.


  »Die Städte sind anders als Rosenheim. Wir haben Fachwerkhäuser, die dicht an dicht stehen. Die Häuser sehen sehr hübsch aus mit ihren roten Balken und den schiefen Giebeln. Doch in der Dunkelheit kann es in den verwinkelten Gassen gefährlich werden. Huren, Diebe, Gauner und Halsabschneider treiben sich dann dort herum.«


  Marianne hing an ihren Lippen, denn jedes Mal, wenn Helene von zu Hause erzählte, hörte sich die Geschichte anders an.


  


  Am Abend saß Marianne bei Milli vor dem Wagen. Eigentlich sollte sie nicht hier sein, Helene würde sie bestimmt schon suchen und bald hier auftauchen.


  Im Laufe des Tages hatte es sich aufgehellt, und jetzt schien die Sonne. Allerdings wurden die Schatten bereits länger, und das Licht auf den Wiesen und Feldern nahm die rotgoldene Färbung eines frühen Sommerabends an.


  Milli lief geschäftig um Marianne herum, rückte Tische und Bänke zurecht, räumte Becher und Krüge aus ihrem Wagen und baute diese auf ihrer improvisierten Ausschanktheke auf, die aus zwei breiten Holzstämmen und einem stabilen Brett bestand. Irgendwann blieb sie, nach Luft ringend, vor Marianne stehen und wischte sich mit der Hand über die Stirn.


  »Sitzt auch nur dumm herum, Mädchen. Eigentlich kannst du mir ein wenig zur Hand gehen. Ich brauche noch Reisig fürs Feuer. Willst du nicht schnell welches sammeln?«


  Marianne erhob sich sofort. Sie hasste es sowieso, unnütz herumzusitzen, was einer der Gründe dafür war, dass sie immer wieder aus dem Feldherrenhof davonlief, um bei den einfachen Leuten, die stets etwas zu tun hatten, Zuflucht zu suchen. Die Frauen flickten ihre Kleider, wuschen die Wäsche und kümmerten sich um die Kinder, während die Männer die Waffen polierten, die Pferde versorgten oder Karten spielten. Milli und die anderen Marketender verkauften ihre Waren, und so mancher Handwerker streifte umher und bot seine Dienste an. Es gab keine dicken Sitzpolster und Teppiche, keine Gemälde an Zeltwänden und keine einheitlich gekleideten Mägde, die wie Schatten umherhuschten. Es gab das Leben, das Marianne kannte und das ihr vertraut war.


  Summend machte sie sich auf die Suche nach Reisig, was durchaus keine einfache Aufgabe war, denn sie war nicht die Einzige, die danach Ausschau hielt. Sie streunte, die Augen auf den Boden gerichtet, durch das Lager und hob mal hier, mal dort einen Zweig auf.


  »Was suchst du denn hier?« Marianne schaute hoch.


  Eine Frau mittleren Alters stand vor ihr und funkelte sie wütend an.


  »Reisig«, antwortete Marianne und trat einen Schritt zurück. Die Frau trug ein weit ausgeschnittenes blaues Leinenkleid, und ein Tuch hielt ihr langes dunkelbraunes Haar aus dem Gesicht.


  »Bist du nicht die Kleine, die unserem Albert den Kopf verdreht hat?«


  Eine weitere Frau trat neugierig näher. Sie war bedeutend jünger als die andere. Ihre Taille war schmal, ihre blasse Haut ebenmäßig, und ihr Haar zierte ein schmaler Reif, der aus bunten Bändern geflochten war.


  »Ja, das ist sie. Würde ich überall wiedererkennen. Und sieh dir nur das Kleid an.« Sie deutete auf Mariannes grünen Rock, der im Sonnenlicht leicht schimmerte. »Hübsch zurechtgemacht wurde sie. Angekleidet, wahrscheinlich von einer Magd, derweil ist sie gewiss selbst nichts Besseres.«


  Eine weitere Frau mischte sich in das Gespräch ein.


  »Oder eine Hure wie wir.« Sie musterte Marianne. »Sie denkt, sie kommt groß raus.«


  Die Frau trat näher. Sie roch nach Schweiß, und unter ihren Achseln zeichneten sich große dunkle Flecken ab. Marianne wandte angewidert den Kopf ab.


  »Nicht wahr, mein Kind. Unserem Albert die Unschuldige vorspielen, und am Ende bist du nur eine gewöhnliche Dirne.«


  Marianne wich noch ein Stück zurück und stolperte über ein halb aufgebautes Zelt. Ihr Reisigbündel fiel zu Boden.


  Die Frauen lachten sie aus.


  »Seht sie euch an«, rief die Frau, die als letzte gekommen war. »Sogar zum Reisigsammeln ist sie zu dumm. Albert wird seine liebe Not mit ihr haben.«


  »Was ist hier los?«


  Eine schneidend scharfe Stimme beendete das Gelächter der Frauen. Der Trosswaibl trat gemeinsam mit dem Hurenwaibl hinter einer Reihe von Büschen hervor und blickte von Marianne, die sich gerade wieder aufgerappelt hatte, zu den Frauen.


  Marianne starrte zu Boden.


  »Ist das nicht das Mädchen, das Albert heiraten möchte?«, fragte der Hurenwaibl und deutete auf sie. Der Trosswaibl ging auf Marianne zu und musterte sie genauer.


  »Was tut Ihr hier, mein Kind?«


  »Ich wollte nur etwas Reisig sammeln«, antwortete Marianne.


  Der Trosswaibl blickte auf den Boden.


  »Aber das tun doch die Dienstmägde für Euch.«


  Marianne errötete. Sie fühlte sich ertappt.


  »Ich bin nur…«


  Eine der Huren unterbrach sie.


  »Genau, was will sie überhaupt hier. Soll doch zu ihresgleichen gehen. Wir gehen ja auch nicht zu den feinen Damen.«


  Sie hob ihre Hand und bemühte sich um einen überheblichen Gesichtsausdruck.


  Die anderen Frauen begannen zu kichern.


  »Macht, dass ihr wegkommt«, schimpfte der Hurenwaibl und wedelte mit den Armen. »Elendes Weibsvolk, wenn ihr euch nicht sofort fortmacht, dann wird die Sache ein böses Nachspiel haben.«


  Die Frauen gehorchten und zogen sich zurück, denn mit dem Waibl wollte sich keine von ihnen anlegen.


  »Soll ich Euch zum Feldherrenhof bringen?«, fragte der Trosswaibl Marianne. Sie schüttelte den Kopf.


  »Nein, nein. Ich komme schon allein zurecht. Habt Dank für Eure Hilfe.«


  Der Hurenwaibl trat näher.


  »Haltet Euch lieber fern vom Hurenlager.« Er nickte Marianne aufmunternd zu. »Diese Frauen sind ein wenig wie Katzen, die sich gern gegenseitig die Augen auskratzen, wenn es um ihre Beute geht. Ihr habt ihnen einen dicken Fisch gestohlen, den jede von ihnen gern geangelt hätte. Gebt auf Euch acht.«


  Die beiden Männer wandten sich ab, und die Huren waren wieder hinter ihren Karren und Zelten verschwunden. Hastig sammelte Marianne ihr Reisig zusammen und rannte zurück zu Millis Wagen.


  Als sie ihn kurz darauf erreichte, atmete sie erleichtert auf. Doch dann drang Millis Stimme an ihr Ohr, die sich nicht so herzlich wie sonst anhörte.


  »Ich habe es Euch doch gesagt, Friedrich. Ich besorge Euch kein Mädchen mehr. Josefine hat mir von dem roten Fleck an Eurem Gemächt erzählt. Ihr wisst, was das bedeutet. Ihr seid krank. Die Mädchen wissen, wie die Seuche aussieht, keine wird Euch mehr anfassen.«


  Marianne duckte sich hinter den Wagen. Eigentlich war es eine Sünde zu lauschen, aber das hier interessierte sie doch. Friedrich war bei den feinen Damen beliebt, obwohl er angeblich ein grober Liebhaber war.


  Er versuchte, Milli vom Gegenteil zu überzeugen.


  »Unsinn erzählt das Mädchen, nichts ist dort unten. Mich hat ein Tier gestochen.«


  Milli winkte ab.


  »Dann zeigt mir die Stelle doch, oder seid Ihr dafür zu feige?«


  Marianne musste bei der Vorstellung, dass Friedrich vor Milli die Hosen herunterließ, schmunzeln.


  Friedrich sah Milli wütend an.


  »Wenn Ihr mir nicht glaubt, dann werde ich mir eben woanders ein Mädchen suchen.«


  Einige Männer, die bereits auf den Bänken vor der Theke Platz genommen hatten, schauten auf. Er senkte seine Stimme. »Das Lager ist voller Dirnen und Huren.«


  Er stapfte davon.


  »Leider ist es das«, murmelte Milli.


  
    *
  


  Mühldorf erinnerte Marianne an zu Hause. Es war etwas kleiner als Rosenheim, aber es gab die gleichen Laubengänge, und die Häuser auf dem Marktplatz standen ähnlich dicht an dicht. Hinter ihnen lag der Inn, der auch hier über die Ufer getreten war und wie ein reißender, gefährlicher Strom wirkte, der alles gnadenlos mit sich riss. Auf der anderen Seite des Flusses sah man in der Nacht die Lagerfeuer glimmen. Die Salzburger saßen dort in Stellung, um das Ufer zu sichern. Ein Ufer, das immer mehr im Wasser versank und zu einem schlammigen, unwegsamen Morast wurde. Auch hier in Mühldorf war die Brücke zerstört, und wie in Rosenheim zeugten schwere Steine am Ufer von ihrer ehemaligen Existenz.


  Sie waren jetzt bereits seit über einer Woche hier. Gemeinsam mit Helene, Eugenie und zwei weiteren Mädchen namens Eleonore und Friederike, die aus Ostpreußen stammten und beide mit Offizieren verlobt waren, bewohnte Marianne ein Zimmer in einem herrschaftlich anmutenden Gebäude.


  So ein Haus hatte Marianne bisher noch nie betreten. Das Treppenhaus war groß und weitläufig, roter Teppich lag auf den Stufen, und geschwungene Geländer mit hölzernen Schnitzereien geleiteten einen ins obere Stockwerk. Im Erdgeschoss lagen die Küche und mehrere große Räume, sogar ein Zimmer mit einem offenen Kamin mit einem richtigen Sims, auf dem Porzellanfiguren und winzige Gemälde standen, gab es.


  


  Es war ein heißer Nachmittag, als Marianne durch die kühle Halle lief und sich in das Kaminzimmer schlich. Besonders der Kaminsims hatte es ihr angetan. Stundenlang hätte sie hier stehen können, um die einzigartigen Kunstwerke zu bewundern.


  Die meisten Bilder waren mit schwarzem Kohlestift gezeichnet. Bilder von kleinen Kindern wechselten sich mit Frauengemälden ab. Auf einem der winzigen Kunstwerke saßen zwei kleine Mädchen vor einem hübschen Schaukelpferd, auf einem anderen Bild nuckelte ein Säugling im Schlaf am Daumen. Eine junge Frau, nicht älter als sie selbst, lächelte sanft, und ihre Locken umspielten ihr ebenmäßiges Gesicht. Auf einem weiteren Bild waren Vater und Sohn in Uniform zu sehen. Der Junge trug einen federgeschmückten Helm auf dem Kopf und hatte stolz das Kinn vorgereckt.


  Die Bilder waren allesamt gerahmt. Einfache Holzrahmen wechselten sich mit kunstvollen Silberrahmen ab. Wer auch immer hier gelebt hatte, war ein großartiger Künstler gewesen, mit Auge fürs Wesentliche, dachte Marianne und fuhr mit den Fingern die Konturen eines Silberrahmens nach.


  Pater Johannes hatte das immer gesagt, wenn er ihr die Gemälde in der winzigen Kapelle des Klosters erklärt hatte: wie sehr die Maler auf Kleinigkeiten achten würden, auf die Grübchen beim Lächeln oder die Farbe der Wangen. Genauso war es hier auch. Doch diese Bilder hatten noch etwas anderes an sich. Im Gegensatz zu den Gemälden in der Kirche, die bedeutend prunkvoller und aufwendiger gestaltet worden waren, lebten diese und hatten eine Seele. Was auch immer aus den Menschen, den Kindern geworden war, sie hatten gewiss hier in diesem Haus gelebt, bis die Schweden kamen und ihr Leben zerstörten. Was genau geschehen war, wollte sie lieber nicht wissen.


  »Sie sind zauberhaft, nicht wahr?«


  Erschrocken drehte sich Marianne um. Albert stand in der Tür und lächelte sie an.


  Wie ertappt blickte sie zu Boden. Er trat näher und ließ seinen Blick über die Bilder schweifen.


  »Eine der Mägde wollte sie fortschaffen, aber ich habe sie zurückgehalten. Die Bilder sind mehr als gut.«


  Marianne nickte schweigend.


  Albert neigte den Kopf zur Seite und musterte sie. Seine Zukünftige sah etwas mitgenommen aus. Ihr Haar wirkte zerzaust, und einige Strähnen, die sich aus ihrem Zopf gelöst hatten, fielen ihr ins Gesicht. Auf ihrer Stirn glänzten Schweißperlen, und ihre Wangen waren gerötet. Trotzdem war sie hübsch. Er fand sie jetzt sogar noch schöner, als wenn sie zurechtgemacht war. Er mochte es nicht, wenn sich die Mädchen Farbe ins Gesicht malten und zu viel Schmuck trugen.


  Er trat neben sie und nahm eines der Bilder in die Hand. Wehmütig blickte er darauf.


  »Jeden Tag frage ich mich, was aus ihnen geworden ist.«


  Verwundert sah sie ihn an.


  »Du denkst, sie sind alle tot, oder?«, fragte er.


  Marianne deutete ein Nicken an.


  Er sah ihr in die Augen und stand so dicht bei ihr, dass sie seinen Atem auf der Haut spüren konnte. Sie wich zurück.


  »Glaube mir, wenn ich es entscheiden könnte, dann würde es diesen Krieg nicht geben. Zu viele sind gestorben, zu viel Leid ist geschehen– geschieht immer noch. Aber ich kann es genauso wenig ändern wie du. Wir sind nur ein Teil des Ganzen und schwimmen mit.«


  Er strich sanft über ihren Handrücken, nur ganz kurz, aber es reichte aus, damit sich das Kribbeln in Mariannes Bauch verstärkte.


  »Ich hoffe trotzdem, dass du ein Teil von mir werden möchtest.«


  Marianne riss die Augen auf.


  »Wieso möchte?« Wut stieg in ihr auf. Diese Frage klang für sie wie blanker Hohn. Als würde es hier irgendjemanden kümmern, was sie wollte. »Ich werde doch nicht gefragt. Geraubt habt Ihr mich und mir meine Heimat entrissen.«


  Tränen stiegen in ihre Augen, und sie rannte aus dem Raum.


  Er folgte ihr nicht. Traurig blieb er am Kamin stehen und blickte auf das Bild in seinen Händen. Es zeigte ein Mädchen, kaum älter als acht Jahre. Die Kleine trug ein feines Kleid und zwei Zöpfe, eine Schleife im Haar. Sie sah ihn streng an. Seufzend stellte er das Bild auf den Kaminsims zurück.


  »Und ich dachte, sie könnte mich irgendwann gernhaben. Ich habe mich wohl geirrt.«


  


  Wenige Stunden später saß Marianne neben Helene in ihrer kleinen Dachkammer und steckte ihr Haar hoch, denn bald würde es Abendessen geben. Der kleine Raum besaß nur zwei winzige Fenster, und da er direkt unter dem Dach lag, war es heiß und stickig. Überall zwischen den einzelnen Strohmatratzen und Betten standen Kleidertruhen. Schranktüren waren geöffnet, doch selten räumte jemand etwas hinein. Kleider, Hemden, Strümpfe, Decken und Kissen bedeckten den Fußboden. Die Einzige, die hier ein wenig Sinn für Ordnung hatte, war Marianne selbst, die jeden Abend ihre Sachen ordentlich zusammengelegt am Ende ihres Lagers aufschichtete oder auf der Wäscheleine am Fenster zum Trocknen aufhängte. Der Juli begann genauso, wie der Juni geendet hatte. Feuchte und kühle Phasen wechselten sich mit schwülwarmem und gewittrigem Wetter ab. Im Haupttross, der vor der Stadt lagerte, waren Durchfallerkrankungen bereits an der Tagesordnung. Marianne wünschte sich trotzdem in die weitläufige bunte Zeltstadt außerhalb der Stadtmauern zurück. Milli fehlte ihr. Sie mochte die praktisch veranlagte und herzliche Frau, die für jeden ein offenes Ohr hatte. Sie verstand nicht immer alles, was Milli sagte, besonders wenn sie in ihren Dialekt verfiel, aber inzwischen hatte sich Marianne an die vielen unterschiedlichen Sprachen und Ausdrucksweisen der Menschen gewöhnt, wusste damit umzugehen und hatte ihre Schüchternheit abgelegt. Ob Hessisch, Böhmisch, Schwäbisch, Sächsisch, Französisch oder Schwedisch– jeder gab sich Mühe, dass sie ihn verstand. Oft unterhielten sich die Leute heftig gestikulierend, und beim Würfeln oder dem Kartenspiel brauchte es sowieso keine Worte. Diese Regeln kannten alle, woher sie auch immer kamen.


  Helene stand vor dem winzigen Spiegel und bürstete ihr offenes Haar. Auf ihrer Stirn funkelten Schweißperlen.


  »Diese Hitze«, jammerte sie. »Es ist kaum auszuhalten. Wir werden heute Nacht wieder kein Auge zutun.«


  Marianne antwortete nicht darauf. Sie war in Gedanken noch immer bei Albert im Kaminzimmer. Helene drehte sich zu ihr um.


  »Stimmt etwas nicht, meine Liebe?« Sie musterte Marianne genauer.


  »Du siehst so blass aus. Geht es dir gut?«


  Marianne wich Helenes Blick aus.


  »Gewiss ist es das Wetter.«


  Helene trat näher an sie heran und begutachtete ihr Gesicht genauer, legte sogar ihre Hand auf Mariannes Stirn.


  »Nein, Fieber hast du nicht.«


  Marianne musste lachen.


  »Mir geht es gut, wirklich.« Sie schob die Freundin zur Seite.


  »Nur das Korsett stört mich mal wieder. Ich wünsche mir, ohne dieses Ding zu sein. Bei dieser Hitze ist es noch unerträglicher als sonst.«


  Helene drehte ihre Haare am Hinterkopf auf, griff nach einer Haarnadel und steckte die Rolle fest.


  Entrüstet zog sie die Augenbrauen hoch.


  »Ohne Korsett gehen schickt sich nicht. Jede feine Dame trägt eines, ob es ihr gefällt oder nicht.«


  Sie steckte sich eine weitere Haarnadel in ihre Frisur, begutachtete zufrieden ihr Werk und rundete es mit einer silbernen Spange, die die Form einer Blüte hatte, ab.


  »Und wenn ich gar keine feine Dame sein möchte?«, fragte Marianne.


  Helene drehte sich um.


  »Du musst froh sein, wenn du eine wirst.«


  


  Beim Abendessen war Marianne noch immer aufgewühlt und versuchte, nicht in Alberts Richtung zu blicken. Die stickige Luft setzte ihr mehr als sonst zu, und sie bekam keinen Bissen herunter.


  Obwohl die Fenster geöffnet waren, kam kaum Luft in den Raum. Marianne trug ein dünnes hellblaues Leinenkleid, das an den Ärmeln mit Spitzenbordüren besetzt war. Der Stoff war luftig, und doch rann ihr der Schweiß die Beine hinunter, und das Korsett drückte ihr die Luft ab. Heute hatte es Helene besonders gut gemeint und die Schnüre so fest zugezogen, dass ihr sämtliche Rippen schmerzten.


  Bernhard, ein dicker Mann, der bereits in die Jahre gekommen war, spielte die Laute und sang dazu ein trauriges Lied in sächsischem Dialekt. Marianne hörte ihm gern zu. Sie mochte den wundersamen Mann, der stets bunte Pluderhosen und Absatzschuhe trug. Jeden Abend erzählte er in dem großen Saal, in dem das Abendessen eingenommen wurde, mit seiner warmen Stimme lustige Geschichten aus seiner Heimat, Begebenheiten aus dem Krieg und sonstige Dinge, die ihm gerade so in den Sinn kamen. Er war ein wenig wie Otto, der Geschichtenerzähler, nur musikalischer.


  Die meisten Anwesenden lauschten der Musik. Man unterhielt sich leise murmelnd.


  Anna Margarethe Wrangel war blass und wedelte sich mit einem Fächer Luft zu. Sie hatte Marianne seit dem Tag ihrer Ankunft keines Blickes mehr gewürdigt, was Marianne nicht unrecht war. Die Generalsgattin war in ihren Augen eine überhebliche, selbstgefällige Frau, die in einer Scheinwelt aus Luxus lebte, die ihr Mann ihr durch Plünderungen, Raub und Brandschatzung geschaffen hatte. Albert saß direkt neben seinem Bruder und unterhielt sich mit Claude, den Marianne inzwischen näher kennengelernt hatte und als sehr angenehm und höflich empfand. Hin und wieder zwinkerte Albert ihr lächelnd zu. Marianne freute sich jedes Mal darüber, und auch wenn sie es sich selbst noch immer nicht eingestehen wollte, begann sie, ihren Zukünftigen mehr und mehr zu mögen.


  Als die Mahlzeit kurze Zeit später beendet war, zogen sich die meisten Damen in ihre Zimmer zurück. Auch Marianne folgte Helene in ihre stickige Dachkammer, in der bereits Eugenie und die anderen beiden Mädchen für Chaos sorgten.


  Helene setzte sich auf ihr Strohlager und nestelte an den Fäden ihres Kleides herum.


  »Diese Schwüle. Ich halte es bald nicht mehr aus. Sogar das Öffnen der Fenster hilft nicht.«


  Marianne zog ihr Kleid aus und machte sich sofort daran, die Schnürung ihres Korsetts zu lösen. Erleichtert ließ sie das störrische Ding zu Boden gleiten und entledigte sich danach ihrer feuchten Strümpfe.


  Eugenie bürstete am offenen Fenster ihr Haar.


  »Und das Mücken sind überall.«


  »Die Mücken«, verbesserte Helene. Eugenie zuckte mit den Schultern.


  »Dann eben die Mücken. Seht nur. Ich bin«– sie stockte– »wie sagt man?«


  »Ganz zerstochen«, sagte Marianne.


  »Genau, zerstochen. Überall an die ganze Körper.«


  Friederike hatte sich bereits in ihre Decke gewickelt. Sie war kaum älter als sechzehn Jahre. Ein farbloses Mädchen, mit glatten braunen Haaren und schmalen Lippen. Sie sprach nur wenig, und nachts hörte Marianne sie oft weinen. Friederike war von ihrem Vater an den Offizier Liebknecht regelrecht verkauft worden. Er war gut dreißig Jahre älter als sie und hatte den Ruf, ein grober Liebhaber und prügelnder Ehemann zu sein. Es ging sogar das Gerücht um, er habe seine letzte Gattin erschlagen.


  »Das Wetter hat der Teufel heraufbeschworen«, sagte sie. »Beten sollten wir alle. Beten für ein Ende des Regens. In den Höllenschlund werden wir hinabfahren, ihr werdet schon sehen, Gott straft uns für unsere Sünden.«


  Helene setzte sich auf ihr Strohlager.


  »Was du nur wieder redest, Friederike. Es ist die Jahreszeit. Dort, wo ich herkomme, war es oft schwül. Ich kann mich an Sommer erinnern, da hatten wir jede Nacht Gewitter. Da tobte der Sturm ums Haus, und helle Blitze erleuchteten den Nachthimmel. In den Höllenschlund ist aber niemand gekommen.«


  Marianne blies die Kerze aus.


  »Bei uns in die Normandie hat immer gerochen nach die Meer. Die Wind kam und trug die Salz mit«, sagte Eugenie sehnsuchtsvoll.


  Marianne verstand nicht, wie der Wind das Salz tragen konnte. Salz kam doch aus dem Berg.


  »Ich vermisse das Meer auch«, antwortete Friederike, und zum ersten Mal klang ihre Stimme nicht traurig. »Das Geschrei der Möwen und das Rauschen der Wellen. Nur sehr selten war es schwül oder stickig. Und ich weiß genau, was du meinst, Eugenie. Die Luft schmeckte anders.«


  Leise wurde die Tür geöffnet, und Eleonore huschte in die Kammer. Sie kam wie so oft zu spät, was, wie alle bereits wussten, nur einen einzigen Grund hatte. Dafür, dass sie mit Wilhelm erst verlobt war, waren die beiden schon sehr umtriebig.


  »Na, wie war er denn diesmal? Wenn das nur nicht der Pfarrer mitbekommt«, begrüßte Helene das Mädchen.


  »Wird er schon nicht«, antwortete Eleonore schnippisch. Es war kein Geheimnis, dass Eleonore und Helene sich nicht sonderlich mochten.


  »Da sei dir mal nicht so sicher«, erwiderte Helene. »Er taucht meistens dort auf, wo er nicht vermutet wird. Mit Schimpf und Schande wird er dich fortjagen, wenn er erfährt, was für eine Dirne du bist.«


  Eleonore schnaubte abfällig.


  »Von dir lasse ich mir nicht ins Gewissen reden, Helene. Du bist doch selbst voller Laster– aber im Gegensatz zu mir treibst du dich nicht mit deinem Verlobten herum.« Sie machte eine Pause und lachte. »Ach, ich vergaß. Du hast ja gar keinen.«


  »Das nimmst du zurück.« Helene machte Anstalten, aufzustehen. Doch Marianne hielt sie zurück.


  »Lass es gut sein, Helene, und du auch, Eleonore. Hört doch auf zu streiten. Es ist spät geworden. Die Schwüle macht uns alle noch verrückt. Nächste Woche wird Eleonore Wilhelm ja sowieso heiraten.«


  Helene entspannte sich.


  »Du hast recht, Marianne. Gott im Himmel sei Dank, sie dürfen es in ein paar Tagen ehelich tun.«


  Auch Eleonore lenkte nun ein. Sie grinste.


  »Ehrlich gesagt freue ich mich schon darauf. Es tut mir leid, Helene, ich wollte dich nicht kränken.« Sie setzte sich auf ihr Bett. »Ich weiß manchmal selbst nicht, was in mich gefahren ist. Ich versündige mich bereits, wenn ich ihn ansehe, und sobald er mich anfasst, setzt mein Verstand vollkommen aus.«


  Eugenie lachte.


  »Dann sei glücklich, denn du bekommst die Mann, die du lieben.«


  


  Später am Abend wälzte sich Marianne schlaflos hin und her. Da Eugenie schnarchte, verflog ihre letzte Hoffnung, einschlafen zu können. Irgendwann stand sie auf, griff nach ihrem Kleid, zog sich an, schlüpfte barfuß in ihre Schuhe und verließ das Zimmer. Dämmriges Licht empfing sie im Flur. Leise schlich sie die Treppe nach unten und trat in die weitläufige Eingangshalle. Im Kaminzimmer brannte noch Licht, und laute Stimmen drangen nach draußen. Marianne schlich näher heran und lugte neugierig durch einen Türspalt in den Raum. Carl Gustav Wrangel saß mit einer Gruppe Männer um einen runden Tisch, auch Albert und Claude waren darunter. Soweit Marianne erkennen konnte, waren Pläne vor den Männern ausgebreitet.


  »Die Salzburger sitzen dort drüben in ihren Löchern und warten nur auf uns«, sagte gerade jemand. Ihm wurde lautstark zugestimmt.


  »Der Wasserstand des Flusses ist auch hier zu hoch, und am Ufer ist alles morastig. Wir können es nicht wagen, den Inn zu überqueren.«


  Wrangel schlug mit der Faust auf den Tisch und erhob sich.


  »Und der Kurfürst sitzt in Salzburg und lacht mich aus. Das kann ich nicht zulassen, nur weil der Fluss Hochwasser führt. Es kann doch nicht so schwierig sein, über den Inn zu kommen. Wir können uns nicht von ein bisschen Wasser aufhalten lassen.«


  Ein kleiner, alter Mann mit weißem Haar, den Marianne noch nie gesehen hatte, ergriff das Wort.


  »Die Salzburger lauern überall am anderen Ufer. Es sind nicht viele, meist nur versprengte Gruppen, aber wir dürfen sie nicht unterschätzen. Der Inn ist voller Tücken und Gefahren, und sie kennen ihn besser als wir.«


  Ein leichtes Hüsteln hinter Marianne ließ sie zusammenzucken. Sie wandte sich um.


  Jemand lief die Treppe herunter und huschte durch den Flur. Im Lichtkegel, der aus dem Kaminzimmer auf den roten Teppich fiel, erkannte sie Helene. Neugierig eilte sie ihr in den Hof nach und sah, wie sie nach draußen schlüpfte.


  Was wollte Helene um diese Zeit allein in den dunklen Gassen der Stadt? Es war gefährlich hier draußen.


  Sie folgte ihr. In einer Seitengasse verließ Helene durch ein winziges Eisentor die Stadt. Marianne hatte Mühe, mit ihr mitzuhalten. Außer Atem trat sie auf das Feld und erblickte Helene in den Armen eines Mannes. Sofort wich sie in den Schatten der Mauer zurück.


  »Schön, dass du gekommen bist«, sagte der Mann. Die beiden küssten sich. Eng schlang er seine Arme um Helene und schob sie in den Schutz eines kleinen Wäldchens.


  Marianne erstarrte. Friedrich! Helene traf sich mit dem Mann, dem Milli keine Hure mehr geben wollte, weil er angeblich krank war. Was das genau für eine Krankheit war, wusste sie nicht, aber so, wie es sich angehört hatte, war es eine totbringende Seuche, die Friedrich befallen hatte.


  Das durfte sie nicht zulassen. Helene war ihre Freundin, sie wollte sie nicht verlieren. Fieberhaft begann sie nachzudenken, was sie jetzt tun konnte. Milli fiel ihr ein. Sie musste sofort zu ihr, bestimmt würde die Marketenderin wissen, was zu tun war.


  Langsam schlich Marianne an der Stadtmauer entlang und schlug den Weg zum Tross ein.


  Die Nacht war finster, kein Mondlicht erhellte den Weg. Am Anfang war Marianne noch gerannt, doch nun ging sie langsamer und blickte sich unbehaglich um. Eben hatte sie sich Sorgen um Helene gemacht, doch jetzt stieg in ihr die Angst um sich selbst auf. Es knackte im Gebüsch, und irgendwo durchbrach der Ruf eines Käuzchens die Stille. Gleich würde sie das Haupttor erreichen, und kurz dahinter lag das Lager, dann hätte sie es geschafft. Ängstlich schaute sie sich immer wieder um und atmete erleichtert auf, als das Tor vor ihr auftauchte. Jetzt war es nicht mehr weit.


  »Na, wen haben wir denn da Hübsches?«


  Marianne zuckte zusammen. Zwei Landsknechte standen plötzlich wie aus dem Nichts vor ihr und grinsten sie hämisch an. Sie wich zurück und lief einem weiteren Mann in die Arme, der sie umklammerte. Voller Angst begann sie, um sich zu schlagen. Der Geruch von Bier und Schweiß stieg ihr in die Nase. Der Mann verstärkte seinen Griff und lachte laut.


  »Sie wehrt sich wie eine Katze.«


  »Ein hübsches Mädchen wie du sollte nachts nicht allein herumstreunen«, sagte einer der Männer und trat näher an sie heran, griff ihr ans Kinn und blickte ihr in die Augen.


  »Hat dir das denn niemand beigebracht?«


  Der erste Mann drückte sie zu Boden, während die anderen ihre Hosen öffneten. Marianne begann laut zu schreien.


  »Hilfe! Hört mich denn niemand! Bitte, das könnt ihr doch nicht machen. Hilfe! Ich bin die Verlobte von Albert Wrangel.«


  »Das kannst du deiner Großmutter erzählen, Kindchen«, erwiderte ein anderer. Mit aller Macht versuchte sie, ihre Hände freizubekommen. Aber der Mann umklammere ihre Handgelenke mit eisernem Griff. Langsam schwanden ihre Kräfte, während er ihre Beine auseinanderschob und sich auf sie legte.


  Marianne spürte sein steifes Glied zwischen ihren Beinen und seinen nach Bier stinkenden Atem am Hals. Heiße Tränen rannen über ihre Wangen. Sie presste die Augen fest zusammen.


  Doch als er gerade in sie eindringen wollte, ertönte eine laute Stimme.


  »Lasst sie sofort los.«


  Die drei Männer blickten auf. Marianne nutzte den Moment, riss sich los, kroch davon und zog rasch ihre Röcke nach unten.


  »Was fällt euch ein, über die arme wehrlose Frau herzufallen?«, sagte der Mann. Jetzt erst erkannte sie ihn. Es war Albert.


  Die drei Männer wollten ihre Beute nicht so schnell hergeben.


  »Was geht Euch das an, Albert Wrangel? Mischt Euch nicht in die Angelegenheiten anderer Leute.«


  »Wie redet ihr denn mit dem Bruder Eures Kommandeurs?«, fragte Claude. »Seid ihr nicht ganz bei Trost?« Er machte einige Schritte auf die Männer zu und zückte sein Schwert.


  »Seht zu, dass ihr fortkommt. Sonst vergesse ich mich.«


  Die Männer sahen sich kurz an. Einer von ihnen griff ebenfalls an sein Schwert, doch der andere, der Marianne festgehalten hatte, legte ihm die Hand auf den Arm.


  »Lass es gut sein, Paul, das ist die Dirne nicht wert.« Der Mann ließ seine Hand sinken und seufzte.


  »Du hast recht«, erwiderte er und spuckte vor Marianne auf den Boden. »Huren finden wir woanders auch. Und die zieren sich nicht so.«


  Mit diesen Worten trollten sie sich. Erleichtert sank Marianne in sich zusammen.


  Albert nahm sie zärtlich in den Arm.


  »Marianne! Geht es dir gut?«


  Sie nickte und wischte sich die Tränen von den Wangen. Ihre Handgelenke schmerzten, aber mehr war zum Glück nicht geschehen.


  Claude kam ebenfalls näher.


  »Was tust du denn hier draußen so allein?«


  Albert half Marianne auf. Beschämt blickte sie ihn an.


  »Ich konnte nicht schlafen, da wollte ich zu Milli.«


  »Um diese Zeit? Allein! Was wolltest du denn von ihr?«


  Marianne seufzte. Das konnte sie Albert auf keinen Fall erzählen. Sie wusste ja selbst nicht so genau, wie gefährlich die Krankheit war, und Helene in Verruf bringen wollte sie nicht. »Es ist so eine Frauensache«, wich sie aus.


  Ungläubig sahen die beiden Männer sie an.


  »Und das hatte nicht bis morgen Zeit?«


  Marianne wurde ungeduldig und blickte sich besorgt um.


  »Nein, hat es nicht. Gehen wir jetzt zu Milli? Am Ende kommen hier noch mehr finstere Gestalten.«


  Albert nickte.


  »Gut, dann komm.« Er legte den Arm um sie, und die kleine Gruppe tauchte kurz darauf in das bunte Leben des Trosses ein.


  


  Vor Millis Wagen war bereits Ruhe eingekehrt, als sie dort ankamen. Erst jetzt fiel die Anspannung von Marianne ab, und sie sank auf eine der Bänke, schlug die Hände vors Gesicht und begann zu schluchzen. Verwundert schaute Milli von ihr zu den beiden Männern, die hilflos danebenstanden und mit dem plötzlichen Gefühlsausbruch nicht umgehen konnten.


  »Was ist geschehen?«, fragte sie.


  »Sie ist überfallen worden, kurz vor dem Lager sind Landsknechte über sie hergefallen.«


  Milli riss die Augen auf.


  »Haben sie…«


  Albert schüttelte den Kopf.


  »Wir sind rechtzeitig gekommen.«


  Sie atmete erleichtert auf.


  »Gott im Himmel sei Dank. Das arme Ding, so etwas braucht keine Frau.«


  Albert und Claude antworteten nicht darauf. Peinlich berührt blickten sie zu Boden, während Marianne immer noch schluchzte. Selbst Albert brachte es jetzt nicht über sich, sie zu trösten.


  Milli scheuchte die beiden weg.


  »Es ist besser, ihr kommt später wieder, wenn sie sich beruhigt hat. Für Männer ist das nichts.«


  Albert und Claude gehorchten wie zwei kleine Jungen und gingen über die Wiese davon.


  Milli legte Marianne eine Decke über die Schultern und setzte sich neben sie.


  »War schlimm, oder?« Sie sah das Mädchen mitleidig an. Marianne nickte.


  Die Marketenderin rückte näher an sie heran und legte die Arme um sie. Jetzt verlor Marianne endgültig die Fassung und sank laut schluchzend in Millis Arme. Ganz fest zog Milli das Mädchen an sich und strich ihr beruhigend über den Rücken, sagte aber nichts. Keine geschändete Frau brauchte Worte. Das Grauen ließ sich nicht mit Sätzen vertreiben. Nur Wärme und Nähe, Geborgenheit und Schutz halfen irgendwann über diese Demütigung hinweg.


  


  Einige Zeit später hatte sich Marianne wieder beruhigt, hielt einen Becher heißen Würzwein in den Händen und genoss den Geschmack der Gewürze auf der Zunge. Um sie herum war es ruhig geworden, denn die meisten hatten sich in ihre Zelte, Holzverschläge oder Karren zurückgezogen, und nur hin und wieder sprach jemand, oder ein Kind weinte irgendwo.


  Das Feuer war bereits weit heruntergebrannt, verbreitete aber noch immer wohlige Wärme.


  Albert saß schweigend an ihrer Seite. Schon vor einer Weile hatte er sich neben sie gesetzt und starrte ins Feuer.


  »Sind wir jetzt eigentlich Freunde«, fragte er vorsichtig.


  Marianne sah ihn überrascht an.


  »Sind wir das?«


  Er neigte den Kopf.


  »Es war schön, neulich am Fluss.«


  Marianne lächelte.


  Er griff vorsichtig nach ihrer Hand.


  »Danke«, flüsterte sie.


  »Für was bedankst du dich?«


  »Dafür, dass du mich gerettet hast. Wärst du nicht gewesen…«


  Er unterbrach sie und legte ihr seinen Finger auf die Lippen.


  »Ist schon gut. Es ist ja nichts passiert. Wir sind rechtzeitig gekommen. Claude hat mir versprochen, dass keiner davon erfahren wird.«


  Marianne nickte und trank von ihrem Wein.


  »Erzählst du mir von deinem Freund aus der Kirche?«, fragte Albert irgendwann.


  »Warum?«, fragte Marianne erstaunt.


  »Weil er dir wichtig ist, und was dir am Herzen liegt, soll es mir doch auch. Ich will dich verstehen lernen, immerhin will ich dich heiraten.«


  Marianne sah ihn nachdenklich an. Er machte es einem wirklich schwer, ihn zu hassen. Von Anfang an hatte er sie beeindruckt, und sogar damals in der Kirche hatte sie gespürt, dass von ihm keine Gefahr ausgehen würde, obwohl er ein Schwede war.


  Liebevoll begann er, mit seinen Fingern über ihr Handgelenk zu streicheln, während Marianne von Rosenheim, von ihrem Bruder und den Mönchen erzählte. Sie ließ nichts aus, auch nicht, dass sie das Pestkind war.


  Als sie geendet hatte, blickte sie wehmütig ins Feuer.


  »Anderl wird es nicht verstehen.«


  »Was wird er nicht verstehen?«


  »Dass ich nicht mehr komme, am Ende bringt ihn der Büttel um, und ich bin nicht für ihn da gewesen.«


  »Warum sollte er ihn denn umbringen?«


  Sie berichtete von dem Abend im Hof, von dem Streit und dem Fund der Leiche und davon, dass Anderl unschuldig im Gefängnis saß. Sie erzählte ihm auch, dass Pater Franz ihr beim Abschied versprochen hatte, Anderl zu helfen.


  Albert hörte die ganze Zeit interessiert zu, und mit jedem Wort, das sie sagte, begann er, sich mehr in sie zu verlieben. Wie sie ihre Hände bewegte und ihre Augen sehnsuchtsvoll ins Feuer blickten, faszinierte ihn.


  »Ich hätte ihn nicht alleinlassen dürfen.« Marianne schlug die Hände vor das Gesicht und schluchzte.


  »Er wird es nicht verstehen– wird glauben, ich komme zurück. Wir hatten doch nur noch uns.«


  Zärtlich zog Albert sie an sich. Diesen Schmerz konnte er ihr nicht nehmen, denn er konnte ihrem Stiefbruder nicht helfen, aber für sie da sein, das konnte er.


  Marianne ließ sich in seine Arme sinken. Irgendwann hob er vorsichtig ihr Kinn an und wischte ihr die Tränen von den Wangen. Ganz leicht berührten seine Lippen die ihren. Zuerst zuckte sie zurück, doch er folgte ihr und schob langsam seine Zunge in ihren Mund. Sie fühlte sich warm und weich an und schmeckte nach Wein und Zigarrenrauch. Marianne schloss die Augen, ließ es zu und vergaß für diesen Moment alles um sich herum.


  
    *
  


  Am nächsten Morgen stand Milli, die Hände in die Hüften gestemmt, vor ihrem Karren und schüttelte den Kopf.


  »Ich hätte wetten können, dass ich gestern noch drei Fässer Wein hatte, als ich zu Bett gegangen bin«, zeterte sie. »Strauchdiebe und Nichtsnutze sind sie alle! Wehe, wenn ich die erwische. Das ganze Geschäft machen sie mir kaputt.«


  Marianne öffnete die Augen und blickte in den blauen Himmel. Einige Mücken tanzten über ihr, und die Sonne schien ihr ins Gesicht. Sie drehte sich grummelnd auf die Seite. Ihr Kopf dröhnte vom Wein, und ihre Lider waren schwer. Eine herumstreunende Katze kam näher. Sie schnurrte lautstark, tapste über Mariannes Körper und kitzelte sie mit ihren langen Barthaaren im Gesicht. Marianne sah in das pelzige Gesicht des Streuners.


  Erschrocken setzte sie sich auf, und die Katze suchte fluchtartig das Weite. Marianne erinnerte sich an den Vorabend. Albert hatte sich irgendwann von ihr verabschiedet, Milli eine Decke um sie gelegt. Mehr wusste sie nicht mehr. Der Wein war ihr in den Kopf gestiegen.


  Milli schimpfte noch immer. Nur ihr Tonfall war etwas leiser geworden, während sie aus ihrem unglaublichen Fundus an Krimskrams eine große Eisenpfanne zog und zur Feuerstelle ging.


  »Das ganze Geschäft ist ruiniert, denn wer wird heute Abend zu mir kommen, wenn ich keinen Wein habe.« Sie schien Marianne nicht zu bemerken. Verwundert sah diese der Marketenderin dabei zu, wie sie das Feuer wieder entfachte.


  »Was ist denn passiert?«, fragte sie.


  Milli hob erstaunt den Kopf und schaute Marianne ungläubig an.


  »Ach, du bist ja auch noch da. Was soll schon passiert sein?« Sie deutete zum Wagen. »Drei Fässer Wein sind mir gestohlen worden. Ich habe praktisch darauf geschlafen, und trotzdem sind sie weg. Ohne Wein keine Kundschaft, ohne Kundschaft kein Geld, so einfach ist das.«


  Marianne versuchte, eine betretene Miene aufzusetzen. Sie wusste nicht, was sie antworten sollte, denn sie hatte keine Ahnung vom Leben einer Marketenderin und deren Sorgen.


  Milli musterte ihren Gast und kicherte.


  »Jetzt guck mal nicht so traurig, Mädchen. Irgendwie bekomme ich das schon wieder hin. Ist ja nicht das erste Mal, dass mir so etwas passiert. Ich muss eben zum alten Peter hinübergehen und mir was leihen. Ich habe noch was gut bei ihm, denn vor ein paar Wochen haben ihm die Diebe sogar fünf Fässer gestohlen.«


  Marianne atmete auf.


  Milli fächelte dem Feuer Luft zu und sah Marianne aufmunternd an.


  »Siehst noch müde aus, Kleines. War eine ereignisreiche Nacht gestern. Ich hole uns ein bisschen Trockenfleisch und Brot. Und gewiss lassen sich noch einige Kräuter für einen starken Tee auftreiben.«


  Sie wandte sich ihrem Karren zu.


  Marianne blieb am Feuer sitzen und kuschelte sich in die Decke. Um sie herum erwachte das Lager zum Leben. Kinder rannten kreischend an ihr vorbei, und Gruppen von Frauen liefen mit Körben voller Wäsche zum Bach hinunter, irgendwo bellten Hunde. Hinter den Feldern waren weit entfernt die Berge zu erkennen.


  Marianne kniff die Augen zusammen, um sie besser sehen zu können. Bei ihrem Anblick musste sie sofort wieder an Anderl denken. Er würde sie gut erkennen können, ganz nah und nicht winzig klein, wenn er sie überhaupt von seiner Gefängniszelle aus sehen konnte, aber vielleicht hatte Pater Franz es ja inzwischen geschafft, und Anderl hatte seine Freiheit wieder. Wenigstens frei sollte er sein, wenn sie schon nicht mehr bei ihm sein konnte.


  »Jetzt guckst du schon wieder so traurig, Kindchen.« Milli, die sich neben sie kniete und eine Blechkanne in die Flammen stellte, riss sie aus ihren Gedanken.


  »Dabei hast du gar keinen Grund, so trübsinnig dreinzublicken, wenn ich da an gestern Abend denke.«


  Marianne errötete.


  Millis Gesichtsausdruck veränderte sich. Ihr Blick wurde ernst.


  »Albert liebt und vergöttert dich regelrecht. Ich habe ihn beobachtet. So hat er noch nie ein Mädchen angesehen. Ihr seid ein hübsches Paar.« Sie reichte ihr ein Stück Trockenfleisch.


  »Wenn er dich nicht heiraten würde, dann könntest du auch bei mir bleiben.« Sie nickte Marianne zu, setzte sich auf einen Baumstumpf neben sie und streckte seufzend ihre Beine aus. »Eine Hilfe könnte ich gut gebrauchen, und ich mag dich, denn du bist anders als die anderen.« Sie deutete auf Mariannes Hände. »Und wie man anpacken kann, weißt du auch.«


  Marianne sah Milli erstaunt an.


  Die Marketenderin lächelte.


  »Deine Hände sind nicht die einer feinen Dame, Kindchen, die haben schon mehr gesehen als feine Handschuhe und Stickarbeit.«


  Sie schob sich ein Stückchen Brot in den Mund.


  »Sicher sucht Helene schon nach dir und wird gleich hier sein.«


  Marianne richtete sich auf. Helene! Davon hatte sie Milli gestern ja gar nichts mehr erzählt.


  Milli erhob sich, zog die Blechkanne aus dem Feuer und füllte zwei Holzbecher mit der dampfenden, nach Pfefferminz duftenden Flüssigkeit. Marianne wusste nicht, wie sie anfangen sollte, immerhin hatte sie Milli neulich belauscht, und das machte man nicht.


  »Sag mal, Milli«, begann sie, »warum wolltest du neulich Friedrich eigentlich keine Hure mehr besorgen?«


  Milli fiel vor Schreck fast die Kanne aus der Hand.


  »Woher weißt du davon?«, fragte sie erstaunt.


  »Ich habe doch Reisig gesammelt und kam gerade zurück, als du ihn fortgejagt hast. Bitte, ich muss es wissen, es ist wichtig.«


  Milli sah Marianne forschend ins Gesicht.


  »Du heckst doch irgendwas aus, Mädchen. Was ist es?«


  Marianne stellte ihren Becher zu Boden.


  »Es geht um Helene. Sie war der Grund dafür, warum ich gestern Abend noch unterwegs war. Ich bin ihr gefolgt, denn sie hatte sich aus dem Haus geschlichen und ist unweit der Stadtmauer mit Friedrich in einer Scheune verschwunden.«


  Milli riss die Augen auf.


  »Und da du ihn weggejagt hast, mache ich mir jetzt Sorgen um sie.«


  Milli reichte Marianne ihren Teebecher und setzte sich wieder auf den Baumstumpf.


  »Die kannst du dir auch machen. Ich hege den Verdacht, dass Friedrich sich mit der Franzosenkrankheit angesteckt hat. Eines meiner Mädchen hat sich ihm verweigert und ist davongelaufen, weil sie einen großen roten Fleck auf seiner Männlichkeit gesehen hat. Damit fängt es immer an, kurze Zeit später bekommen die Kranken Fieber und Ausschlag.«


  Marianne atmete tief ein und fragte:


  »Stirbt man daran?«


  Milli nickte.


  »Nicht sofort, es dauert lange und ist kein schöner Tod, das kann ich dir sagen. Es zieht sich, und man hat höllische Schmerzen. Die Opfer dieser Seuche werden irgendwann wirr im Kopf, es raubt ihnen den Verstand.«


  Marianne schauderte.


  »Wenn Helene…«


  Milli nickte.


  »Wenn ich was?«


  Erschrocken drehten sich die beiden um. Helene stand hinter ihnen und sah sie neugierig an.


  Marianne fing sich als Erste wieder und antwortete:


  »Wenn du mit Friedrich geschlafen hast, dann bist du jetzt wahrscheinlich todkrank.«


  Helene erstarrte.


  Milli warf Marianne einen bösen Blick zu, sprang auf, führte Helene ans Feuer und setzte sie auf den Baumstumpf.


  »Das muss nicht sein. Es kann sein, dass er sie nicht angesteckt hat. Manchmal passiert auch nichts.«


  »Mit was angesteckt?«, fragte Helene, der alle Farbe aus dem Gesicht gewichen war.


  »Mit der Franzosenkrankheit«, antwortete Milli leise.


  
    *
  


  Auf dem Rückweg in die Stadt herrschte betretenes Schweigen. Marianne schämte sich, dass sie so freiheraus gewesen war. Sie hatte Helene keine Angst machen wollen. Aber andererseits musste diese doch wissen, dass sie krank sein könnte. Milli hatte ihr genau erklärt, worauf sie achten sollte. Das Lager wirkte heute wie ausgestorben, vereinzelt liefen Kinder an ihnen vorüber, und vor dem einen oder anderen Zelt saßen ein paar Frauen bei einem Plausch beieinander, aber Männer waren kaum zu sehen. Verwundert blickte sich Marianne um.


  »Das ist aber heute still hier. Wo sind sie denn alle?«


  Helene, die über den Themenwechsel sehr froh zu sein schien, deutete Richtung Fluss.


  »In den frühen Morgenstunden wurde damit begonnen, den Inn zu überqueren. Ich habe auch erst heute Morgen davon erfahren. Seit Stunden werden Brückenboote aneinandergereiht. Bisher scheint auf dem anderen Ufer noch alles ruhig zu sein.«


  Marianne wurde neugierig.


  »Wollen wir zusehen?« Sie deutete auf einen schmalen Weg, der seitlich an der Stadt vorbei auf eine kleine Anhöhe führte, von der aus man einen wunderbaren Blick auf den Inn hatte. Sie hatte den winzigen Pfad erst vor einigen Tagen entdeckt und war inzwischen schon öfter dorthin gelaufen, um die Stille zu genießen, die sie an dem zauberhaften Platz oberhalb des Flusses umgab.


  »Dort oben gibt es eine kleine Lichtung, von der man einen guten Blick hat.«


  Helene zog die Brauen hoch.


  »Ich weiß nicht. Was ist, wenn uns jemand entdeckt? Anna Margarethe wird uns bestimmt schon vermissen.«


  Marianne sah ihre Freundin bittend an. Sie konnte sich nicht erklären, weshalb sie plötzlich so neugierig war, aber sie wollte unbedingt sehen, was die Männer dort taten und ob alles gutging. Es war verrückt, schoss es ihr durch den Kopf. Vor wenigen Wochen hatte sie alles, was mit den Schweden zu tun hatte, verteufelt, und jetzt wünschte sie sich, dass genau dieselben Männer mit heiler Haut über den Fluss kamen.


  »Es muss ja nicht für lang sein. Nur eine kleine Weile. Ich würde so gern sehen, wie das vonstattengeht.«


  Helene gab nach. Der Reiz des Verbotenen lockte auch sie.


  Sie verließen die Hauptstraße und folgten dem Pfad den Hügel hinauf. Die milde Morgensonne fiel sanft auf die satten Wiesen und ließ die Tautropfen der Nacht funkeln. Hinter der Wiese erhob sich ein kleines Wäldchen aus Birken und Weiden. Ein Eichhörnchen sprang aufgeregt über den Weg und floh in das Geäst der Bäume. Lächelnd sah Marianne dem Tier hinterher.


  »Hast du das Eichhörnchen gesehen?«, fragte sie Helene, die freudig nickte. Die Anspannung schien aus ihrem Gesicht gewichen zu sein, und ihre Wangen hatten wieder ein wenig Farbe bekommen. Plötzlich blieb sie stehen und hielt Marianne an der Schulter zurück.


  »Marianne, ich wollte dir noch etwas sagen.«


  Marianne drehte sich um.


  »Es ist wunderbar, dich hier zu haben, denn du tust mir gut. So ehrlich und liebevoll war noch nie jemand zu mir.«


  Marianne sah Helene gerührt an und griff nach ihrer Hand.


  Helene sprach weiter: »Am Anfang empfand ich dich als Last, denn Anna Margarethe hatte einfach bestimmt, dass ich mich um dich kümmern sollte. Aber inzwischen freue ich mich richtig, dass du bei mir bist. Mit dir ist in den Feldherrenhof endlich ein Mensch eingezogen, der zuhören kann und nicht nur auf seinen eigenen Vorteil aus ist. Die meisten Frauen hier wollen nur möglichst gut heiraten, sind rücksichtslos und hochnäsig. Du bist ganz anders.«


  Marianne musste schmunzeln.


  »Stimmt, ich wollte niemanden heiraten und bin entführt worden.«


  Helene lachte auf.


  »Siehst du, das meine ich. So würden die anderen niemals reden. Ich glaube, das ist auch einer der Gründe dafür, warum sie dich nicht mögen, wenn man mal außer Acht lässt, dass du ihnen die beste Partie des Lagers vor der Nase weggeschnappt hast. Du strengst dich gar nicht an, um irgendwen zu beeindrucken, du bist einfach so, wie du bist.«


  »Wolltest du denn jemanden beeindrucken«, fragte Marianne.


  Helenes Züge wurden schlagartig wieder ernst.


  »Ja, am Anfang schon. Aber es hat nicht funktioniert.«


  Marianne merkte, dass sie einen wunden Punkt getroffen hatte, und wechselte das Thema.


  »Wir sollten weitergehen, sonst gibt es am Ende nichts mehr zu sehen.« Sie deutete nach vorn.


  Helene wischte sich verstohlen die Tränen aus den Augen, während sie Marianne in das kleine Wäldchen folgte.


  Ja, sie hatte jemanden beeindrucken wollen, denjenigen, dem sie gefolgt war, damals vor einer halben Ewigkeit, in einem anderen Leben, aber es hatte nicht sein sollen, und heute war er tot und nur noch eine schmerzliche Erinnerung, die mehr und mehr verblasste. Der Tag, an dem er starb, war so ähnlich wie der heutige gewesen, warm und sonnig, doch er endete mit einem Gewitter und der Erkenntnis, wie vergänglich das Leben und die Liebe waren.


  


  Der Blick über den Fluss war atemberaubend. Marianne hatte nicht übertrieben damit, dass dieser Platz wunderschön war. Sie konnten über die ganze Stadt blicken und über die sanften Hügel und Wälder, durch die sich das grüne Wasser schlängelte. Sie standen auf einer winzigen, kaum einsehbaren Lichtung unter halbhohen Birken, die umgeben waren von vielen Glockenblumen. Der Ort hatte etwas Magisches an sich, sofort wurde man ruhig und seltsam schwermütig. Kein Wunder, dass Marianne gern hierherkam, dachte Helene und ließ ihren Blick über die Landschaft schweifen.


  Marianne deutete zum Flussufer hinunter, das direkt an die Stadt grenzte. Oberhalb der ehemaligen Brücke hatten die Männer bereits einen fast fertigen Übergang mit den flachen Holzflößen geschaffen, die mit Brettern verbunden waren, auf die nun langsam Karren und Pferde gebracht wurden. Es gab drei unterschiedliche Brückenstränge, die parallel zueinander verliefen.


  »Die Ersten haben es gleich geschafft.« Helene deutete auf den vordersten Strang, wo die Männer die nächsten Planken zu einem weiteren Floß legten.


  Marianne nickte. Es war spannend, die Arbeiten zu verfolgen. Überall auf den Flößen wimmelte es von Männern, es mussten Hunderte sein. Waffen und Karren standen auf dem einen oder anderen Floß, und sogar schwere Kanonen wurden auf diese Weise transportiert. Es war unglaublich und sah so einfach aus, was es in Wirklichkeit gewiss nicht war.


  »Was wollen die Truppen eigentlich auf der anderen Seite machen«, fragte Marianne, der im selben Moment die Antwort einfiel.


  »Sie werden die Kaiserlichen weiterverfolgen, so ist jedenfalls der Plan. Allerdings weiß ich nicht, wie Wrangel und Turenne das machen wollen, denn mit dem ganzen Tross können wir niemals den Fluss überqueren. Vielleicht schickt er nur einige Regimenter und lässt uns hier, das wäre am sinnvollsten.«


  Staunend sah Marianne Helene an. Ihre Freundin schien sich mit Kriegsführung auszukennen, was gewiss nicht jede der Damen im Feldherrenhof von sich behaupten konnte.


  »Du weißt aber eine ganze Menge darüber.« Gespannt beobachtete Marianne, wie ein Planwagen behutsam auf eines der Flöße geschoben wurde. Vor ihn waren zwei große Pferde gespannt, die unruhig tänzelten. Die Männer schienen größte Mühe damit zu haben, die Tiere zu beruhigen.


  Helene zuckte mit den Schultern.


  »Man kriegt eben so manches mit, wenn man eine Weile hier ist, und ich interessiere mich nicht immer für die Gespräche der Damen.«


  Marianne grinste.


  »Also belauschst du die Männer.«


  Ein lauter Donnerschlag unterbrach ihr Gespräch. Erschrocken blickten die beiden auf den Fluss. Ein weiterer Schlag ertönte und noch einer. Zwei Flöße zerbarsten, von schweren Kanonenkugeln getroffen. Eine Gruppe Männer stürzte ins Wasser. Erschrocken schauten die beiden Frauen zum anderen Ufer, an dem zahlreiche uniformierte Männer mit Musketen auftauchten und das Feuer eröffneten. Sofort gingen die Männer auf den verbliebenen Flößen, soweit es ihnen möglich war, in Deckung. Viele Männer, die meistens zur einfachen Infanterie gehörten, waren aber schutzlos auf den Flößen dem Feind ausgeliefert. Sie duckten sich, legten sich auf den Bauch oder versuchten, im Kugelhagel zu fliehen, was die meisten von ihnen mit dem Leben bezahlten. Reihenweise stürzten sie in den Fluss. Erneut ertönten laute Donnerschläge. Ein Floß zerbarst. Ein Tier war direkt getroffen worden, und seine Körperteile flogen durch die Luft. Marianne und Helene starrten fassungslos auf das Chaos. Wieder und wieder hallten laute Donnerschläge wider, und die Schüsse der Musketen knallten bis zu ihnen nach oben. Sämtliche Brücken waren inzwischen zerstört. Teile von Wagen, Menschen und Tiere trieben im Wasser und wurden von der Strömung mitgerissen.


  Marianne fiel das von ihr belauschte Gespräch wieder ein. Sie hätten es niemals wagen sollen, den Fluss hier zu überqueren. Die Salzburgischen kannten den Inn besser und hatten gewiss seit Tagen ausgeharrt, um im richtigen Augenblick zuzuschlagen. Einige Pferde hatten es wie durch ein Wunder ans Ufer geschafft. Noch immer ertönten vereinzelt Schüsse, aber das Schlimmste schien vorbei zu sein. Die provisorischen Brücken waren zerstört, und Wrangel war aufgehalten worden, mehr schienen die Truppen auf der anderen Seite nicht erreichen zu wollen. Der Angriff war kurz, aber heftig gewesen.


  Helene starrte fassungslos auf die davontreibenden Holzreste und zerstörten Flöße. »Es waren so viele, bestimmt Hunderte. So ein Ende haben sie nicht verdient.«


  Mariannes Blick wanderte zum Ufer der Schweden, an das bereits die ersten Leichen gespült wurden.


  Mitleidig beobachtete sie die Männer dabei, wie sie ihre Kameraden aus dem Wasser zogen und nebeneinanderlegten. Sie wusste nicht, wie sie reagieren sollte. Der Schock über das eben Gesehene saß tief.


  Am anderen Ufer war es wieder still geworden, die uniformierten Männer waren verschwunden, als hätte es sie nie gegeben.


  Eine ganze Weile blieben die zwei Frauen schweigend nebeneinanderstehen und hingen ihren Gedanken nach, dann deutete Helene plötzlich aufgeregt nach unten.


  »Sieh nur, da sind Wrangel und Turenne, Albert ist auch dabei.«


  Marianne folgte ihrem Blick, und erst jetzt wurde sie sich der Tatsache bewusst, dass auch Albert hätte sterben können. Helene erriet ihre Gedanken und strich ihr beruhigend über den Arm.


  »Das hätte ich dir gleich sagen können. Die Offiziere und wichtigen Männer kommen erst am Schluss, denn die Drecksarbeit erledigt auch hier immer der kleine Mann.«


  
    *
  


  Marianne und Helene hatten sich aus dem Feldherrenhof fortgestohlen und saßen bei Milli am Lagerfeuer. Nur wenige Männer hatten sich an diesem Abend zum Kartenspielen bei Milli eingefunden, denn viele waren noch in irgendwelchen Dörfern unterwegs oder kamen erst nach und nach zurück. Nach Fröhlichkeit war den wenigsten zumute, nachdem so viele von ihnen den Tod in den Fluten des Inns gefunden hatten. Selbst Milli war ruhiger als sonst. Der alte Otto saß den Mädchen gegenüber und erzählte wie immer eine Geschichte, obwohl ihm niemand zuhörte. Nicht einmal Marianne folgte seinem Bericht. Der Tross war nach dem schrecklichen Unglück am Fluss weitergezogen und bewegte sich jetzt Richtung Landshut. Helene saß stumm neben Marianne und starrte ins Feuer. Sie trug ihr Haar mit vielen kleinen Spangen hochgesteckt, und sanfte Locken umrahmten ihr Gesicht, doch ihr eher schlichtes braunes Kleid ließ sie blass erscheinen, und ihre Wangen wirkten im Schein der Flammen eingefallen. Seitdem sie wusste, was für eine Krankheit Friedrich in sich trug, war sie stiller geworden, in sich gekehrt, fast wie ein anderer Mensch. Marianne hatte immer wieder versucht, ihr klarzumachen, dass sie sich nicht angesteckt haben musste, aber sie schien nicht zu Helene durchzudringen.


  Auch heute verunsicherte das Schweigen der Freundin sie, doch irgendwann hielt sie es nicht mehr aus und begann ein Gespräch.


  »Weißt du, wohin Albert und die anderen heute Morgen geritten sind?«


  »Zu irgendeinem Dorf hier in der Nähe. Von dort aus wollten sie mit einigen Leuten das Hinterland erkunden«, antwortete Helene.


  Marianne wollte es sich nicht eingestehen, aber sie vermisste Albert. Seit dem Unfall am Fluss war sie ihm nur noch ein Mal kurz begegnet, und es war keine Zeit geblieben, vertrauliche Worte zu wechseln.


  Helene deutete Mariannes sehnsuchtsvollen Blick richtig.


  »Du vermisst Albert sehr, nicht wahr?«


  Marianne zuckte zusammen.


  »Ist es so offensichtlich?«


  »Mehr als das«, mischte sich jetzt auch Milli in das Gespräch ein und trat hinter die beiden.


  »Uns kannst du nichts vormachen, Mädchen. Du hast ihn gern, das sieht man dir an der Nasenspitze an.«


  Marianne wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte. Immer noch war sie hin- und hergerissen. Sie mochte das kribbelnde Gefühl im Bauch, wenn sie an ihn dachte, und wenn er sie in den Arm nahm, schienen über ihre Haut tausend Ameisen zu laufen. Langsam musste sie sich eingestehen, dass Milli und auch Helene recht hatten. Sie hatte ihn tatsächlich gern und genoss es, wenn er in ihrer Nähe war.


  Marianne errötete.


  Helene legte den Arm um ihre Freundin.


  »Genieße es. Wer weiß, wie lange das Glück anhält, man muss die guten Zeiten festhalten.« Ihre Miene wurde wieder ernst. »Das Leben kann oft grausamer sein, als man denkt.«


  Milli warf Helene einen strafenden Blick zu.


  »Es ist noch gar nicht erwiesen, dass du dich bei Friedrich angesteckt hast. Ich kann ja nicht einmal sagen, ob er es hat. Josefine hat die ersten Anzeichen zwar gesehen, aber womöglich hat sie sich geirrt. Also, male es nicht schwärzer, als es ist. Wir warten erst einmal ab.«


  »Milli, wo steckst du denn?«, rief jemand über die Wiese. Alle drei Frauen blickten auf.


  Der alte Peter kam angelaufen und fuchtelte mit den Armen.


  Keuchend blieb der Marketender, dem nur noch wenige graue Haare auf dem Kopf geblieben waren, vor Milli stehen und wackelte aufgeregt mit seinen buschigen Augenbrauen, die irgendwie nicht zu seinem schmalen Gesicht und dem spitzen Kinn passen wollten.


  »Guten Abend, Peter.« Milli warf ihrem Freund und Konkurrenten einen abschätzenden Blick zu. Sie wusste genau, was er wollte.


  »Ja, ich habe noch genügend Bier, aber wir verrechnen das gegen eines der Fässer Wein von neulich.«


  Der alte Mann seufzte erleichtert.


  »Abgemacht.«


  Milli ging zu ihrem Wagen, und Peter folgte ihr. Amüsiert blickten Marianne und Helene den beiden hinterher.


  »Sie sind wie ein altes Ehepaar«, sagte Marianne lachend.


  »Ja«, erwiderte Helene, »nur heiraten werden sie nie.«


  Plötzlich schoss Marianne wieder die Frage durch den Kopf, die ihr schon lange auf der Zunge lag.


  »Warum willst du eigentlich nicht heiraten?«, fragte sie Helene.


  Die Freundin zuckte zurück. Sofort schämte sich Marianne für ihre Frage.


  »Entschuldige, ich wollte dich nicht…«


  »Ist schon gut«, unterbrach Helene sie. »Es ist sowieso schon lange überfällig, dass ich dir erzähle, wie es mich hierher verschlagen hat.«


  Marianne spitzte die Ohren. Sie saßen inzwischen allein am Feuer, wenn man von dem alten Otto absah, der im Sitzen schlief und laut schnarchte.


  »Wie du ja weißt, bin ich auf einem großen Landgut etwas außerhalb von Offenburg aufgewachsen«, begann Helene zu berichen.


  »Meine Kindheit dort war wundervoll. Meine Eltern gehörten zwar nur dem einfachen Landadel an, doch wir besaßen ein großes Stück Land mit vielen Pferdeweiden, und ich hatte fünf jüngere Geschwister.« Plötzlich klang Helenes Stimme wehmütig.


  »Du musst nicht weitersprechen, wenn du nicht möchtest«, unterbrach Marianne sie.


  Doch Helene schüttelte den Kopf.


  »Es geht schon.« Helene atmete tief durch.


  »Irgendwann fielen die Schweden über unser Gut her und zerstörten alles. Ich war mit unserer Magd auf einer Pferdeweide, die etwas abseits der anderen Weiden lag, das hat uns wahrscheinlich das Leben gerettet. Tagelang haben wir uns in den umliegenden Wäldern versteckt, bis es wieder ruhiger wurde. Als wir auf den Hof zurückkamen, war nicht mehr viel übrig. Alberta, unsere Magd, hatte sich danach von mir verabschiedet. Sie hatte Verwandte in Basel und wollte dorthin. Ich war plötzlich ganz allein.«


  Marianne nickte. Solche Geschichten gab es viele. Menschen, die gestrandet waren und nicht wussten, wie es weitergehen sollte, waren auch in Rosenheim und im Kloster immer wieder aufgetaucht.


  »Irgendwann bin ich dann durch Zufall im Wald auf einen jungen Soldaten gestoßen. Wir standen uns an einem Bachlauf gegenüber, und er musterte mich erstaunt. Erst wollte ich fortlaufen, doch er hielt mich zurück. Wir begannen zu reden, einfach so.« Sie zuckte mit den Schultern und sah Marianne kurz an.


  »Ich bin mit ihm gegangen. Erst später hat sich herausgestellt, dass er Leutnant unter Turenne war und bald zum Offizier befördert werden sollte.«


  »Und was passierte dann?« Marianne hing gebannt an Helenes Lippen. Diese Geschichte hörte sich so ähnlich an wie die der Minnesänger auf dem Marktplatz, die sie früher immer so gern gehört hatte.


  »Wir verlobten uns und waren glücklich. Ich lernte Anna Margarethe kennen, die mich sofort in ihren Kreis aufnahm und mit mir Hochzeitspläne schmiedete. Doch dann fand die Schlacht in Zusmarshausen statt, aus der mein Geliebter nicht mehr zurückkam.«


  Helene schwieg.


  »Es tut mir leid.« Marianne strich behutsam über Helenes Hand, mit der diese sich unbewusst an der Bank festklammerte.


  »Ist schon gut«, wiegelte sie ab. »Es ist vorbei. So ist eben das Leben.«


  »Was ist mit dem Leben?«, fragte Milli, die näher trat und sich die Hände an ihrer Schürze abwischte.


  »Ach, nichts«, erwiderte Marianne.


  Milli sah die beiden verwundert an.


  »Ihr macht ja Gesichter wie sieben Tage Regenwetter. So schlimm ist es auch wieder nicht. So wie es kommt, kommt es eben, ändern können wir sowieso nichts daran. Wir liegen alle in Gottes Hand. Und jetzt hört auf damit, Trübsal zu blasen, und macht euch fort, denn für heute ist Schluss.«


  


  Später saß Marianne vor dem Eingang ihres Zeltes und blickte in die Nacht hinaus. Seit sie Mühldorf verlassen hatten, hatte es nicht mehr geregnet, und die Sonne brannte jeden Tag gnadenlos vom Himmel.


  In der Ferne verfärbte sich der Himmel feuerrot. Schüsse hallten durch die Nacht, und weit entfernt hörte man das Geschrei von Menschen. Marianne rieb sich fröstelnd die Arme. Hier zirpten die Grillen, und die Sterne versprachen einen trügerischen Frieden, während nicht weit entfernt ihr Licht im Schein der Flammen verblasste.


  Helene trat aus dem Zelt, setzte sich neben sie und blickte ebenfalls auf den roten Himmel.


  »Ich kann das Geschrei der Leute bald nicht mehr hören«, sagte Marianne. »Warum müssen sie nur so grausam sein? Die Menschen haben ihnen doch nichts getan.«


  Helene zuckte mit den Schultern.


  »An irgendwem muss Wrangel doch seine Wut auslassen.«


  Irgendwie war es seltsam, dachte Marianne. Helene fand immer die passenden Worte, um ihr die Dinge zu erklären.


  Helene zupfte einen Grashalm ab und begann, ihn um ihren Finger zu wickeln.


  »Ich frage mich, ab wann man weiß, ob man die Franzosenkrankheit hat.«


  Marianne sah sie erstaunt an. Zum ersten Mal sprach Helene offen darüber.


  »Milli kann dir diese Frage bestimmt beantworten.«


  Mitleidig sah sie ihre Freundin an. Die Ungewissheit musste schrecklich sein.


  »Ich brauche kein Mitleid.« Helene erriet Mariannes Gedanken. »Ich bin selbst schuld, niemals hätte ich mich auf Friedrich einlassen dürfen.« Sie warf den Grashalm fort und sah Marianne ernst an.


  »So wie du müsste ich sein. Du weißt irgendwie alles. Vom ersten Moment an hast du dich immer richtig verhalten. Du hast es geschafft, den beliebtesten Junggesellen des Lagers nur mit deinem Liebreiz für dich zu gewinnen, obwohl du das doch eigentlich gar nicht wolltest. Du hattest bis vor ein paar Wochen nicht einmal eine Ahnung davon, was ein Tross ist und was einen Offizier oder einen General ausmacht. Für dich gab es nur dich und deine kleine Welt in Rosenheim.«


  Marianne wollte etwas erwidern, doch Helene sprach weiter.


  »Ich weiß, du hast deinen Stiefbruder verloren. Aber wie viele Menschen in diesem Krieg haben jemanden verloren?


  So wie du hätte ich es auch machen sollen, doch ich habe stattdessen meine Tugend verschenkt. Keiner der jungen Offiziere hat mir nach dem Tod meines Verlobten wirklich den Hof gemacht. Sie alle kamen nur dann, wenn es um das eine ging, und ich war so dumm und habe es ihnen gegeben. Ich habe immer gedacht, irgendwann würde einer von ihnen bleiben, aber so war es nie.«


  Marianne hörte ihr schweigend zu. Ihre Worte taten weh. Lange hatte sie nicht mehr an zu Hause gedacht. Plötzlich sah sie Anderls Augen, Pater Franz und ihren geliebten Rosengarten vor sich und schien Haferbrei mit Honig auf der Zunge zu schmecken.


  Helene riss erneut einen Grashalm ab. Marianne tat es ihr nach.


  »Man kann auf ihnen pfeifen«, sagte sie und hielt den Grashalm an die Lippen. Es funktionierte. Ein schriller Pfiff erklang. Helene sah sie verwundert an.


  »Woher kannst du das denn?«


  »Anderl und ich haben uns oft an den Fluss geschlichen, wenn Hedwig geschlafen hat oder sonst irgendwie beschäftigt gewesen war. Wir lagen dann im Gras und haben die Wolken beobachtet. Anderl hat es mir beigebracht.«


  Helene riss erneut einen Grashalm ab und hielt ihn an die Lippen, aber mehr als Prusten brachte sie nicht zustande. Verdutzt sah sie den Grashalm an.


  »Es ist schwierig, obwohl es so einfach aussieht.«


  »Du musst einen breiteren Halm nehmen«, erklärte Marianne. »Siehst du, so wie diesen.« Sie hielt sich erneut einen Grashalm an die Lippen, und wieder erklang ein schriller Pfiff.


  Helene sah sie begeistert an und versuchte es ebenfalls noch einmal. Voller Ehrgeiz riss sie Halm um Halm ab, und irgendwann schaffte sie es tatsächlich und zauberte einen Ton hervor. Sie strahlte über das ganze Gesicht, plötzlich war aller Kummer verschwunden.


  »Siehst du«, sagte Marianne, »es ist gar nicht schwierig.«


  Helene nickte und blickte erneut auf den rot erleuchteten Nachthimmel. Allmählich zog der Brandgeruch zu ihnen herüber, und die Grillen verstummten.


  Lange Zeit sagte keine von beiden ein Wort, doch dann durchbrach Helene die Stille.


  »Danke.« Sie legte Marianne die Hand auf den Arm.


  »Wofür?«


  »Dafür, dass du da bist.«


  Marianne legte ihre Hand auf die der Freundin.


  »Ich muss mich bedanken. Immerhin hat man mich dir aufgehalst, und du hast mir nie das Gefühl gegeben, eine Last zu sein.«


  Helene lächelte.


  »Ich stehe bei Anna Margarethe in der Schuld. Immerhin muss ich mich jetzt nicht mehr ständig mit den feinen Damen abgeben.«


  Marianne sah Helene erstaunt an.


  »Ich dachte, deren Gesellschaft würde dir gefallen?«


  »Die Einzige, die wirklich nett ist, ist Anna Margarethe Wrangel selbst, die anderen sind eher schwierig«, antwortete Helene.


  Marianne riss die Augen auf.


  »Anna Wrangel ist nett?«


  »Zu mir war sie es immer. Vom ersten Tag an hat sie mich herzlich aufgenommen.«


  Marianne lachte leise.


  »Na, da hast du es aber besser als ich. Mich würdigt sie noch immer keines Blickes.«


  Helene zuckte mit den Schultern.


  »Woran das liegt, weiß ich auch nicht, aber sie spricht nie schlecht von dir. Das kannst du mir glauben.«


  »Das wird ihr nicht sonderlich schwerfallen«, erwiderte Marianne. »Gewiss wird sie von mir gar nicht sprechen.«


  »Erraten.« Helene grinste verschmitzt.


  Marianne kroch vom Eingang weg. Sie konnte den Anblick des roten Himmels nicht mehr ertragen und schlüpfte unter ihre Decke. Sie schloss die Augen und versuchte, den Feuergeruch zu ignorieren. Irgendwann, als sie bereits in einen leichten Schlaf gefallen war, rüttelte Helene sie wieder wach.


  »Kann ich heute Nacht bei dir schlafen?«, fragte die Freundin schluchzend.


  »Aber natürlich.«


  Marianne hob ihre Decke an, und Helene kroch darunter.


  »Ich habe Angst«, flüsterte sie nach einer Weile.


  Marianne schloss die Augen und murmelte:


  »Das hätte ich an deiner Stelle auch.«


  
    *
  


  Das Schloss lag in Schutt und Asche, an einigen Stellen stieg schwarzer Rauch in die Höhe, und überall lagen Leichen herum. Albert blickte in den wolkenlosen Himmel. Im Osten kündigte helles Morgenrot den Tag an, bereits jetzt war es warm. Es würde wieder einer dieser heißen Tage werden, an denen die Sonne unerbittlich von einem wolkenlosen Himmel brannte. Langsam kam es ihm so vor, als würde Gott sie für ihre Taten bestrafen.


  Er war müde, und der metallene Geschmack von Blut lag ihm auf der Zunge, seine Kleidung war schmutzig, er war nass geschwitzt, aber unverletzt.


  Gestern noch hatten hier feste Mauern gestanden, und große Stallungen hatten trotz der schlechten Zeiten einige Tiere beherbergt. Das Gemäuer war schlicht und einfach gewesen– wenig feudal für ein Landgut, das den Beinamen Schloss trug.


  Jetzt waren sämtliche Mauern eingerissen, die Stallungen niedergebrannt und alles Vieh abgeschlachtet. Die wenigen, die mit heiler Haut davongekommen waren, saßen irgendwo in den Wäldern, die das Schloss und die Weiden umgaben, und hielten zitternd nach dem Feind Ausschau.


  Sein Bruder war unerbittlich, denn bereits seit einer Weile beschäftigten sich einige Soldaten damit, die Wälder zu durchsuchen. Grauenvolle Schreie drangen von fern an sein Ohr.


  Claude stand neben ihm und blickte sich um.


  »Viel haben wir nicht gefunden.«


  Wie aufs Stichwort rannte eine Gruppe Soldaten laut grölend an ihnen vorbei, in den Händen einige Silberbecher.


  Albert schaute seufzend auf die Leiche eines niedergemetzelten Mannes, der mit halb abgetrenntem Kopf und aufgeschlitztem Leib vor ihnen lag und sie mit verzerrtem Gesicht anstarrte. Seine Gedärme hingen heraus, und sein Blut verteilte sich über den lehmigen Boden.


  »Das habe ich mir fast gedacht.« Er wandte den Blick von dem Toten ab.


  Der Franzose zuckte mit den Schultern.


  »Außer dem Geschirr und den Viechern war kaum etwas da. In meinen Satteltaschen habe ich noch zwei Hühner für Milli. Bestimmt wird sie sich freuen.«


  Albert nickte.


  »Sie wird es trotzdem nicht lassen können, noch einmal herzukommen. Du kennst sie doch. Sie entdeckt immer noch irgendetwas, das sie gebrauchen kann, auch wenn wir dachten, wir hätten alles gefunden.«


  Claude grinste. Milli besaß wirklich ein Gespür dafür, Dinge zu finden.


  »Ja, weißt du noch, wie sie in dem alten Landgut irgendwo im Spessart das Versteck mit der Goldtruhe entdeckte? Wir hatten dort stundenlang alles durchwühlt und haben nicht mehr als einige Zinnteller und etwas Stoff gefunden. Tagelang hat sie uns damit aufgezogen.«


  Albert lächelte.


  »Unsere gute alte Milli, die beste Marketenderin weit und breit.«


  Sie verließen den Innenhof des Schlosses und schwangen sich auf ihre Pferde.


  Doch als sie losreiten wollten, knackte es hinter ihnen. Alarmiert drehten sie sich um, und Claude zog seine Waffe.


  Aber es war nur Friedrich, der hinter ihnen auf die Straße trat.


  Verwundert musterten ihn die beiden.


  Er wirkte angeschlagen, war blass, atmete schwer, rote Pusteln überzogen seine Haut, und auf seiner Stirn standen Schweißperlen. Besorgt stieg Albert, der es als seine Pflicht ansah, sich um die Männer seines Bruders zu kümmern, vom Pferd.


  »Du siehst mitgenommen aus, Friedrich.« Er machte einige Schritte auf den ungeliebten Kameraden zu.


  Friedrich winkte ab.


  »Mir geht es gut. War nur bisschen viel letzte Nacht.« Suchend blickte er sich um. »Wo ist mein verdammter Gaul geblieben?« Er griff sich an die Stirn und sank torkelnd in die Knie.


  Sofort war Albert bei ihm, und auch Claude stieg von seinem Pferd.


  Gemeinsam halfen sie dem offensichtlich Kranken auf die Beine und setzten ihn auf einen umgefallenen Baumstamm. Albert musterte ihn genauer.


  Friedrichs Augen glänzten vom Fieber, seine Kleidung war zerschlissen, an seinem rechten Bein klaffte eine große Fleischwunde, und von seinem roten Ausschlag ging ein unangenehmer Geruch aus.


  Claude nahm seinen Kameraden ebenfalls in Augenschein. Er erkannte allerdings im Gegensatz zu Albert sehr schnell, was mit ihm los war. Diese Art von Ausschlag hatte er schon Hunderte Male gesehen. Er bedeutete Albert, ihm zu den Pferden zu folgen.


  Dieser sah ihn voller Unverständnis an.


  »Geh allein, Claude. In meiner Satteltasche ist eine Stoffbinde und auch etwas Branntwein, die Wunde muss versorgt werden.«


  Doch Claude blieb hartnäckig.


  »Ich weiß nicht, wo ich nachsehen muss.« Er bedeutete Albert erneut, ihm zu folgen. Jetzt begriff Albert endlich und folgte ihm.


  »Er hat die Syphilis. Der Ausschlag, das Fieber«, flüsterte Claude, während Albert seine Weinflasche suchte. »Ich habe es schon so oft gesehen. Er ist todkrank, niemand kann ihm mehr helfen.«


  Albert blickte skeptisch von Claude zu Friedrich, der die beiden misstrauisch beobachtete.


  »Denkst du wirklich? Ich weiß nicht. Vielleicht war ihm tatsächlich die Schlacht zu viel. Eine große Wunde hat er auch.«


  Friedrich trat jetzt näher.


  Seine Miene hatte sich verfinstert.


  »Was tuschelt ihr so lange?« Er sah Claude herausfordernd an.


  »Ich weiß, was du denkst. Ja, recht hast du. Ich habe die Franzosenkrankheit. Zuerst wollte ich es nicht wahrhaben, aber jetzt lässt es sich nicht mehr leugnen.«


  Seine Stimme wurde lauter.


  Claude sah betreten zu Boden, und auch Albert bemühte sich, Friedrichs Blick auszuweichen.


  »Ihr denkt jetzt, dass ich mich nicht beherrschen kann, nicht wahr?«


  Seine Augen begannen gefährlich zu funkeln.


  Wieder erwiderten die beiden nichts. Was hätten sie auch sagen sollen. Claude wusste, wie einfach es war, sich mit dieser Krankheit anzustecken, denn eine Nacht mit der falschen Frau genügte. Niemand war in diesen Zeiten davor gefeit. Er selbst besorgte sich seine Huren nur bei Milli, denn sie achtete stets darauf, dass ihre Mädchen gesund waren.


  Der Franzose zuckte mit den Schultern und sah Friedrich teilnahmslos an.


  »Dann war es eben ein Mal die falsche Frau, am Ende irgendeine, die du geschändet hast.«


  Albert schwieg weiterhin. Er wusste schon, warum er es vermied, über Frauen herzufallen, und warum sein Interesse an Huren sehr gering war. Schon so manchen hatte er beobachtet, wie er im Laufe der Zeit dahinsiechte, verrückt vor Schmerzen irgendwann durchdrehte und einen grausamen Tod erlitt. Auch Friedrich würde es nun so ergehen, aber Mitleid empfand er nicht für ihn. Jeder hier war seines eigenen Glückes Schmied.


  Friedrich schien seine Gedanken erraten zu haben.


  »Du denkst, dass ich selbst Schuld daran habe!«, brüllte er.


  Albert und Claude wichen zurück.


  »Aber das habe ich nicht, denn ich kenne die Schuldige. Es kann nur sie gewesen sein, denn ich habe in der letzten Zeit nur bei ihr gelegen. Und ich Idiot habe sogar überlegt, ihr einen Antrag zu machen. Wie dumm ich doch gewesen war, aber das soll sie mir büßen!«


  Er ballte seine Fäuste lief zu den beiden Pferden, schwang sich auf eines von ihnen, gab ihm die Sporen und ritt davon.


  Völlig verdutzt blickten Albert und Claude ihm hinterher. Der Franzose war der Erste, der die Fassung wiedererlangte.


  »Er ist verrückt, durchgedreht. Schnell! Wir müssen ihm folgen. Welches Mädchen es auch immer ist, sie schwebt in großer Gefahr.«


  
    *
  


  Marianne erwachte von dem lauten Zwitschern der Vögel und blinzelte verschlafen zu dem Zeltdach hinauf, auf das die Sonne helle Kreise malte. Sie schlug die Decke zurück, streckte sich gähnend, schlich leise zu einer der Kleidertruhen und griff nach ihrem Korsett. Inzwischen hatte sie sich an das ungeliebte Kleidungsstück gewöhnt, obwohl sie es bei der Hitze für vollkommen überflüssig hielt. Doch sie hatte eingesehen, dass das Korsett zu ihrer Kleidung dazugehörte, denn nur die armen Bauernmädchen und Huren trugen keines. Noch vor kurzem war sie auch so ein Mädchen gewesen, dachte sie und zog umständlich an den Bändern im Rücken. Wenn sie genauer darüber nachdachte, war sie eigentlich sogar weniger wert gewesen als die Huren oder Bauernmädchen.


  Helene riss sie aus ihren Gedanken. Sie stand plötzlich hinter ihr und half ihr beim Schnüren des Korsetts.


  »Guten Morgen, Marianne. Wo willst du denn zu so früher Stunde schon hin?«


  Marianne sah Helene überrascht an.


  »Ich dachte, du schläfst noch?«


  Helene zuckte mit den Schultern.


  »Ich bin schon eine ganze Weile wach.« Sie deutete nach draußen. »Ich habe vor dem Zelt gesessen und der Sonne beim Aufgehen zugesehen. Es ist schön, wenn der Morgen erwacht und der Tau auf den Feldern glitzert.«


  Helene band die letzte Schleife und begutachtete ihr Werk.


  »Ist es gut so? Nicht zu eng?«


  Marianne nickte und drehte sich um.


  »Ja, so wird es gehen.«


  Erst jetzt fiel ihr auf, dass Helene bereits komplett angekleidet war. Sie trug ein rosafarbenes Kleid aus dünnem Leinen, das sie mit einem breiten gelben Samtband in der Taille zusammengebunden hatte. Sie sah sehr hübsch aus. Der Ton des Kleides unterstrich ihre Zartheit und passte zu ihren blonden Haaren.


  Marianne griff nach dem hellblauen Kleid, in dem sie in den letzten Tagen ständig herumlief. Inzwischen hatte sie sich an die hübschen Kleider gewöhnt und freute sich jeden Morgen darauf, eines dieser Kunstwerke anzuziehen.


  »Also, wo wolltest du hin?«, fragte Helene erneut, während sie Marianne einen Zopf flocht und diesen nach oben steckte.


  »Frühstücken«, erwiderte Marianne, und wie bestellt begann ihr Magen deutlich hörbar zu knurren.


  Die beiden lachten.


  »Milli ist bestimmt schon wach. Sie zaubert wundervolle Spiegeleier, und sicher hat sie frisch gebackenes Fladenbrot.«


  Helene sah ihre Freundin skeptisch an.


  »Du weißt, dass wir mit Anna Margarethe und den Damen zu Tisch gehen sollten? Ich wurde auf dein häufiges Fehlen bereits angesprochen.«


  Marianne sah Helene flehend an. Sie verabscheute das Frühstück mit den Damen. Es wurde stets schweigend eingenommen, nur ab und an leistete ihnen der Pfarrer Gesellschaft, der dann Passagen aus der Bibel vortrug, was dem Ganzen einen noch steiferen Charakter verlieh.


  Helene gab nach. Sie selbst konnte dem Frühstück mit den Damen ebenfalls nichts abgewinnen, und Marianne hatte recht. Millis Eier schmeckten hervorragend.


  »Aber dafür erzählst du mir nachher wieder eine deiner Geschichten.« Helene hob mit gespielt ernster Miene den Zeigefinger.


  Marianne lächelte. Helene hatte eine Vorliebe für Liebesgeschichten. Marianne hatte ihr zuerst all diejenigen erzählt, die sie sich von den Gauklern und Minnesängern gemerkt hatte. Später war sie dann dazu übergegangen, sich selbst welche auszudenken. Stattliche Innschifffahrer verliebten sich darin zumeist in hübsche, sittsame Mädchen und nahmen sie mit auf ihre Reisen.


  Sie traten aus dem Zelt, und Marianne hob schützend die Hand gegen die blendende Sonne über die Augen.


  Geschäftig liefen einige Mägde mit Wäschekörben, Eimern und toten Hühnern an ihnen vorüber. Vor Wrangels Zelt waren Wachleute postiert, genauso wie am Eingang zum Feldherrenhof. Die Männer nahmen es heute Morgen allerdings nicht allzu genau mit ihrer Arbeit und spielten Karten.


  Marianne und Helene schlichen hinter ihr Zelt und schlugen einen kleinen Feldweg ein, der zwischen einigen Haselnusssträuchern direkt zu dem bunten Leben des eigentlichen Trosses führte.


  Fröhlich traten die beiden Hand in Hand zwischen den Büschen hervor, doch dann blieb Helene abrupt stehen und ließ die Hand der Freundin los. Marianne blickte sich verwundert um.


  Helenes Augen waren weit aufgerissen, und aus ihrem Gesicht war alle Farbe gewichen. Marianne folgte ihrem Blick und erstarrte ebenfalls. Am Ende des Weges, keine zehn Meter von ihnen entfernt, stand Friedrich, ein Pferd am Zügel, und starrte Helene an.


  Er ließ die Zügel des Pferdes los und lief auf die beiden zu. Helene wich zurück und zog hektisch an Mariannes Ärmel.


  »Schnell, weg hier.« Ihre Stimme zitterte.


  Marianne ließ sich das nicht zweimal sagen. Der Anblick Friedrichs, der wie ein Racheengel mit finsterer Miene auf die beiden Frauen zukam, erschreckte sie zutiefst. Er sah schrecklich aus, seine Kleidung war schmutzig, und sein schwarzes Haar stand wirr von seinem Kopf ab. Schweißperlen glänzten auf seiner Stirn, seine Hose war zerrissen, und eine große Fleischwunde klaffte an seinem Schienbein, doch dies alles wäre noch irgendwie zu verstehen gewesen, dachte Marianne, während sie durch das Wäldchen davonrannten, aber seine Gesichtsfarbe, die fahlen Wangen, überzogen von roten Flecken, und der Wahnsinn, der in seinen Augen stand, ließen sie bis ins Mark erzittern.


  Helene rannte immer schneller, so dass Marianne kaum mit ihr mithalten konnte. Sie stolperte über herumliegende Äste und wäre beinahe in den kleinen Bach gefallen, der sich hier seinen Weg bahnte.


  »Helene, so warte doch!«, rief sie und hielt sich, völlig außer Atem, an einem Baum fest. »Ich kann nicht so schnell.« Nach Luft japsend, verfluchte sie das Korsett. Helene blieb nur widerwillig stehen.


  »Er kommt. Ganz sicher. Er ist wegen mir gekommen, bestimmt will er mich töten.«


  Marianne ging auf Helene zu und hob beruhigend die Hände. Die Freundin war vollkommen aufgelöst.


  »Wieso sollte er das tun? Auch wenn er krank ist, du hast ihn doch nicht angesteckt. Wer weiß, wo er sich die Krankheit geholt hat? Das kann doch überall gewesen sein.«


  »Das sehe ich anders«, antwortete Friedrich direkt hinter ihnen. Erschrocken drehten sich die beiden um.


  Friedrich trat näher. Er schwankte leicht und hielt sich an einem Birkenstamm fest.


  »Und sie weiß es auch. Sieh sie dir genau an, deine sogenannte Freundin.« Er deutete auf Helene, die erstarrte und ihn mit aufgerissenen Augen anblickte.


  »Eine Sünderin ist sie, ein leichtes Mädchen, wenn du es sittsam ausdrücken möchtest, oder eine billige Hure, wenn wir die Dinge beim Namen nennen wollen.«


  Er machte einen weiteren Schritt auf beide zu. Helene versteckte sich schutzsuchend hinter Marianne, der das Herz vor Aufregung bis zum Hals schlug.


  »Sieh mich an, Mädchen, mich, den getreuen Soldaten Wrangels, den Helden auf dem Schlachtfeld. Weißt du, wie es ist, an der Syphilis zu sterben? Grausam soll es sein, viel schlimmer als jeder Tod im Kampf.«


  Marianne schob Helene noch ein Stück nach hinten. Friedrich fixierte sie wie eine Beute. Er war krank, geschwächt und müde. Aber irgendetwas hatte er an sich, was ihr jeden Mut raubte. Wie eine Marionette starrte sie in sein fahles Gesicht und die vom Fieber glänzenden Augen.


  »Lass sie in Ruhe, Friedrich«, ertönte plötzlich Alberts Stimme.


  Friedrich zuckte zusammen und blickte sich um. Albert und Claude kamen auf sie zu. Marianne seufzte erleichtert, doch Friedrich nutzte den Moment der Ablenkung, machte einige Schritte auf die beiden zu und gab Marianne einen Stoß. Unsanft landete sie im Bach. Er riss Helene an sich und legte den Arm um sie. Panisch schrie sie auf. Ein Messer blitzte plötzlich in Friedrichs Hand. Claude und Albert traten, zusammen mit weiteren Männern, näher, und Albert half Marianne dabei, aufzustehen.


  »Geht es dir gut?« Er sah Marianne prüfend an. Friedrich machte mit Helene im Arm einige Schritte rückwärts, das Messer an ihrer Kehle.


  Albert versuchte, ihn zu besänftigten, während Marianne hinter Claude Schutz suchte, der die Hand auf seine Pistole legte.


  Friedrich rann der Schweiß über die Wangen, nervös blickte er sich um.


  »Sie hat alles zerstört! Mein ganzes Leben! Krank hat sie mich gemacht, diese gottverdammte Dirne! Das soll sie mir büßen!« Helene sah Albert flehend an.


  »Friedrich, bitte«, versuchte Albert, ihn zu beruhigen. »Das hat doch keinen Sinn. Du kannst nicht wissen, ob sie es war. Es spielt keine Rolle mehr, bei wem du dich angesteckt hast, außerdem muss die Krankheit gar nicht so schlimm werden. Es gibt auch mildere Verläufe. Ich habe von Leuten gehört, die damit alt geworden sind.«


  »Das glaubst du ja wohl selbst nicht«, erwiderte der Kranke. Auch von der anderen Seite kamen jetzt Männer auf ihn zu. Es hatte sich schnell herumgesprochen, was in dem Wäldchen los war. Hektisch schaute sich Friedrich um. Wie ein eingekreistes Tier fühlte er sich in der Falle.


  Albert erkannte, was los war, und bedeutete den anderen zurückzuweichen, aber es war bereits zu spät. Friedrich kniff die Augen zusammen.


  »Gott wird mich verstehen. Er wird mich nicht fortschicken, da bin ich mir sicher, tötete ich doch nur eine Hure.«


  Das Messer blitzte auf. Mit einem Schnitt durchtrennte er Helenes Kehle. Blut spritzte. Marianne begann, laut zu kreischen. Ein Schuss erklang. Friedrich ließ das Messer sinken, sein Opfer fiel zu Boden. Verwundert blickte er auf seinen Oberkörper, sank in die Knie und brach tot zusammen.


  Marianne rannte sofort zu Helene, kniete sich neben sie und hob ihren Kopf in den Schoß. Sie war noch bei Bewusstsein, versuchte sogar, etwas zu sagen, doch nur noch glucksende Geräusche kamen aus ihrem mit Blut gefüllten Mund. Beruhigend strich Marianne ihr die Haare aus dem Gesicht.


  »Nicht reden, hörst du. Du musst jetzt nichts mehr sagen.« Helenes Kopf sank leblos zur Seite, und ihr Blick erstarrte. Marianne begann laut zu schreien.


  »Nein, bitte nicht! Nein, das darf einfach nicht sein! Bitte, nicht sie! Bitte, bitte nicht!«


  Um sie herum verschwamm alles. Wie ein Kreisel begann sich das Blätterdach über ihr zu drehen.


  Albert, Claude und die anderen Männer standen wie versteinert da. Vieles hatten sie erlebt und die schrecklichsten Dinge gesehen, doch jetzt fehlten selbst ihnen die Worte.


  
    [home]
  


  Dunkelheit hüllte Margit ein, und ihr Kopf dröhnte. Stöhnend versuchte sie, sich aufzurappeln, doch ein stechender Schmerz in ihrem rechten Bein ließ sie sofort wieder in sich zusammensinken. Ihre Brust tat beim Atmen weh, und sie bekam keinen Laut heraus. An sprechen oder um Hilfe rufen war nicht zu denken. Ihr Mund war trocken, ihre Lippen waren aufgesprungen. Um sie herum war es kalt und feucht, und der Boden fühlte sich schmierig an.


  Was war nur geschehen? Wie war sie hierhergekommen? Sie wusste es nicht mehr. Verzweifelt begann sie zu weinen, doch ihr Schluchzen, das wusste sie, würde niemand hören.


  
    *
  


  Unruhig lief Josef Miltstetter im Büro des Büttels auf und ab. Die Fenster und Türen waren geschlossen, die Luft im Raum war stickig. Drückende Hitze lag seit Tagen über der Stadt, und Mücken fielen wie eine Plage über alles und jeden her. August Stanzinger saß an seinem Schreibtisch und versuchte, ruhig zu bleiben, doch langsam ging ihm Josef auf die Nerven. Inzwischen wünschte er sich nichts sehnlicher, als den selbsternannten Brauereiwirt endgültig loszuwerden, denn er hatte es satt, erpresst zu werden.


  Josef blieb vor dem Schreibtisch stehen, stützte seine Hände auf die Tischplatte und sah den Stadtbüttel mit ernstem Blick an.


  »Wir werden noch in Teufels Küche kommen. Der Bürgermeister hat uns gesehen. Was ist, wenn er doch redet? Dann sind wir dran. Ich werde das nicht aufgeben, was ich mir so hart erarbeitet habe. Die Brauerei gehört mir.«


  August blickte seufzend zur Zimmerdecke und legte seine Schreibfeder beiseite.


  »Der Bürgermeister wird einen Teufel tun und zugeben, dass er es im Hof mit einer Dirne getrieben hat, denn er hat Frau und Kind zu Hause und ist ein angesehener Mann in der Stadt. Niemals würde er seinen guten Ruf aufs Spiel setzen, um einen verrückten Knaben zu retten.«


  »Weil Ihr eben von dem Knaben sprecht. Was ist eigentlich mit ihm? Seit Wochen sitzt er im Gefängnis, und nichts geschieht. Ich will ihn endlich hängen sehen, immerhin ist er der rechtmäßige Erbe der Brauerei, und wenn er tot ist, dann ist auch der Bürgermeister kein Problem mehr.«


  Schweiß tropfte von seiner Stirn auf den Tisch. Der Stadtbüttel sah sein Gegenüber angewidert an, stand auf und trat ans Fenster.


  »Was mit dem Knaben passiert, entscheide nicht nur ich. Die Gerichtsbarkeit muss zusammentreten. In der letzten Zeit war dies kaum möglich. Wie Ihr wisst, liegt der ehrenwerte Richter Bichler seit Wochen krank darnieder. Sobald er sich wieder erholt hat, werden wir den Prozess ansetzen, vorher nicht.«


  Verdutzt sah Josef ihn an.


  »Aber andere Urteile werden doch auch vollstreckt.«


  Er deutete auf den Marktplatz.


  August Stanzinger drehte sich um.


  »Ich habe Euch nicht die Rosenheimer Gerichtsbarkeit zu erklären, und Anton Bichler ist ein alter Freund von mir, bei ihm kann ich mich darauf verlassen, dass der Prozess zu meinen Gunsten ausgeht. Ihr wisst genauso gut wie ich, auf welch wackeligen Beinen unser Zeuge steht. Nicht jeder Richter glaubt einem dahergelaufenen Knaben, der noch grün hinter den Ohren ist. Und wir dürfen auch nicht vergessen, welchen Fürsprecher Anderl hat, denn Pater Franz ist nicht zu unterschätzen.«


  Josef seufzte. Vor dem Mönch hatte er Respekt. Der unscheinbare Mann in der braunen Kutte entwickelte sich immer mehr zu einem gefährlichen Gegner, den er oft dabei beobachtete, wie er um die Brauerei schlich. Er wusste, nach wem er Ausschau hielt. Gewiss hatte er Margit nicht gern beseitigt, aber Opfer gab es immer wieder. In dem alten Brunnen würde niemals jemand Margits Leiche vermuten. Mit Grausen dachte er an den Moment zurück, als ihr Körper dort unten aufgeschlagen war und ihr Schrei verstummte.


  »Und Ihr denkt, dieser Anton Bichler wird ihn auf jeden Fall verurteilen, egal, was der Mönch sagt?«


  August nickte.


  »Er vertraut mir voll und ganz. Wenn ich sage, der Junge ist schuldig, dann wird er ihn auch verurteilen, und da können zehn Mönche kommen und für ihn Fürsprache halten.«


  Josef seufzte erleichtert.


  »Und was ist mit dem Bürgermeister? Immerhin ist er ein unangenehmer Zeuge.«


  August Stanzinger verdrehte die Augen.


  »Das habe ich Euch doch bereits gesagt. Der Bürgermeister wird niemals reden, denn er hat seinen Ruf zu verlieren.«


  Josef Miltstetter blickte den Büttel abschätzend an.


  »Das will ich doch hoffen. Denn sonst…«


  Er machte eine eindeutige Handbewegung.


  August Stanzinger schüttelte den Kopf.


  »Ich war schon beim alten Theo dagegen, und auch bei Hedwig hätte ich es lassen sollen. Das war ein großer Fehler.«


  Josef grinste verächtlich.


  »Ihr werdet schon noch sehen, was Ihr alles tun oder lassen werdet.« Er öffnete die Tür und ballte seine Faust.


  »Denn ich habe Euch in der Hand, vergesst das nicht.«


  
    *
  


  Pater Franz stand auf der winzigen Innfähre und blickte auf die andere Seite des Ufers. Der Inn führte noch immer viel Wasser, wanderte aber langsam in sein Flussbett zurück. Die Sonne schien von einem wolkenlosen Himmel, es war heiß, und Mückenschwärme summten über das leuchtend grüne Wasser.


  Der Fährmann, Willi Gruber, war ein alter Freund von ihm. Die beiden verständigten sich meist nur mit knappen Worten, doch heute sprach Willi ihn an.


  »Ihr wirkt müde, mein Freund. So kenne ich Euch gar nicht. Wo ist der Mann geblieben, der stets Herr der Lage ist? Ganz Rosenheim sieht in Euch einen Helden, und Ihr seht traurig und niedergeschlagen aus. So oft wie in der letzten Zeit seid Ihr noch nie über den Fluss gefahren. Und jedes Mal erscheint es mir, als würden Eure Schultern eine noch größere Last tragen.«


  Pater Franz versuchte zu lächeln und setzte sich auf eine der schmalen Holzbänke, die am Rand der Fähre angebracht waren.


  »Ich weiß auch nicht«, sagte er und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Ich werde als Held gefeiert. Alles winkt mir fröhlich zu, und ich fühle mich, als hätte ich meine Seele dem Teufel verkauft.«


  Der Fährmann sah ihn verwundert an.


  »Aber Ihr habt doch getan, was getan werden musste. Wrangel hätte Rosenheim niedergebrannt, hätte geraubt und getötet. Ihr wisst, was in anderen Dörfern passiert ist, was noch immer passiert. Nicht weit von hier ist Wrangels Tross, der alles um sich herum verschlingt und Tod und Verderben bringt. Ihr habt Rosenheim gerettet, darauf solltet Ihr stolz sein, anstatt Euch zu grämen.«


  Pater Franz nickte. Das andere Ufer kam in Reichweite. Was wusste der alte Willi schon, dachte er, während der Fährmann das Seil am Steg festmachte. Der Wurm, wie der Tross der Schweden hier überall genannt wurde, war inzwischen weit fort. Irgendwo kurz vor Landshut, das wusste er, denn Briefe von Klöstern aus dem Norden hatten ihn erreicht. Grauenvoll musste dort gewütet worden sein, und sogar die Salzburger Enklave Mühldorf war besetzt worden.


  Er kletterte auf den Steg und gab dem Fährmann eine Münze.


  »Hast ja recht, Willi. Eigentlich müsste es mir gutgehen, aber vielleicht war es etwas zu viel in der letzten Zeit.« Der Fährmann warf dem Abt einen kritischen Blick zu.


  »In den letzten Jahren meint Ihr wohl, mein Freund.«


  Pater Franz musterte Willi genauer. Auch er hatte sich verändert und war nicht mehr der braungebrannte, vor Kraft strotzende Mann von früher. Von Falten umgeben, lagen seine Augen tief in den Höhlen, seine Lippen waren schmal geworden, sein Haar war grau, und an einigen Stellen war sein Kopf bereits kahl. Das Einzige, was noch an den Mann erinnerte, den er vor vielen Jahren kennen- und schätzen gelernt hatte, waren die wachen blauen Augen.


  Der Abt schlug ihm kameradschaftlich auf die Schulter.


  »Wird schon weitergehen. Für uns alle.« Er versuchte, aufmunternd zu klingen, wusste er doch, dass Willi in den letzten Jahren seine ganze Familie verloren hatte. Der Letzte, der ihn verlassen hatte, war sein Sohn Quirin gewesen, der sich vor einigen Monaten dem Heer des Kurfürsten anschloss.


  Auf der anderen Seite des Ufers läutete die Glocke. Erneut wartete Kundschaft auf den Fährmann.


  Willi sprang zurück in sein Boot und löste das Seil.


  »Das war mein Zeichen«, sagte er und hob die Hand zum Gruß.


  


  Wenig später blieb Pater Franz seufzend auf der ehemaligen Pferdekoppel stehen und blickte auf die alten knorrigen Apfel- und Pflaumenbäume, die auf der von Gänseblümchen übersäten Wiese standen. Dahinter erhob sich das Haupthaus des Leitnerhofes oder das, was davon noch übrig war. Die Stallungen waren bis auf die Grundmauern abgebrannt, und Efeu und Brombeergestrüpp überwucherten die verkohlten Überreste.


  Er drehte sich um und blickte zu dem kleinen Fischweiher, der unweit des Hauses lag. Tatsächlich stand dort noch das bunte Bienenhaus, um das sich einst Pater Korbinian mit so viel Liebe gekümmert hatte. Jahrelang hatte das Kloster von hier seinen Honig bezogen, doch als die Brücke abgerissen worden und Pater Korbinian gestorben war, kam niemand mehr hierher, denn Räuberbanden trieben ihr Unwesen in den Wäldern Kielings, und Geschichten kursierten in der Stadt von unheimlichen Schreckgespenstern und grausamen Männern, die jeden erschlugen, der sich ihnen in den Weg stellte. An die vielen Wölfe, die hier oben durch die Wälder streiften, wollte er lieber gar nicht erst denken.


  Er ging zum Fischweiher hinunter und blickte in das trübe, leergefischte Wasser. Dicke Karpfen suchte man hier vergebens. Um das hölzerne Bienenhaus schwirrten die Bienen. Es grenzte an ein Wunder, dass es noch stand.


  Er öffnete mit ruhiger Hand den Deckel und schaute hinein.


  Viele Waben gab es nicht mehr, die meisten Bretter waren gestohlen worden, aber die Tiere hatten sich zwischen den Balken neue Nester angelegt, die wie dicke Polster in den Ecken und an den noch vorhandenen Platten hingen. Vorsichtig zog er eine Wabe heraus, schüttelte die Bienen ab, schloss den Deckel und setzte sich mit seiner Beute im Schatten einer großen Linde ins Gras. Eigentlich war Genusssucht eine Sünde, aber auch er war dünner geworden und hatte gelernt, was es bedeutete zu hungern.


  »Ihr stehlt meinen Honig«, sagte plötzlich eine Stimme hinter ihm. Erschrocken drehte sich Pater Franz um.


  Lächelnd stand Pfarrer Angerer vor ihm. Der Abt atmete erleichtert auf.


  Der alte Pfarrer trat näher. Die Zeit hatte auch bei ihm ihre Spuren hinterlassen. Er ging inzwischen am Stock, sein Haar war weiß wie Schnee, und sein Gesicht war von tiefen Falten durchzogen. Stöhnend setzte er sich neben seinen Glaubensbruder auf einen umgefallenen Baumstamm und deutete zum Bienenstock hinüber.


  »Ich habe ihn wieder aufgebaut. Halb zerschlagen war er, und viele Platten sind verschwunden, aber die Bienen waren noch da.«


  Pater Franz lächelte.


  »Und ich dachte, er wäre nicht zerstört worden.«


  Pfarrer Angerer lachte, doch sein Lachen endete in einem heftigen Hustenanfall. Erst nach einigen Schlucken Wasser aus der Trinkflasche des Mönchs erholte er sich wieder.


  »Lang geht es nicht mehr gut.« Der Pfarrer klopfte auf seine Brust und nahm einen weiteren Schluck. »Jeder Atemzug brennt mir in der Brust. Die Lungen wollen nicht mehr.«


  Er sah den Abt müde an. »Aber wer will es der Lunge verübeln. Ich gewiss nicht. Ist ein Wunder, dass es so lang gutging.«


  Pater Franz nickte. Er selbst zählte bereits über fünfzig Jahre. Viele erreichten mit Glück die vierzig. Pfarrer Angerer musste bereits über siebzig Jahre alt sein.


  Der Pfarrer musterte seinen alten Freund und Weggefährten etwas genauer. Ihm blieb nicht verborgen, dass sich der Abt verändert hatte. Sein Gesichtsausdruck wirkte verbittert, und seine Augen hatten diesen besonderen Ausdruck, der einem das Gefühl gab, dass es immer irgendwie weitergehen würde, verloren.


  »Was treibt Euch zu uns nach Kieling«, fragte er neugierig.


  »Wenn ich das so genau wüsste.« Pater Franz zuckte mit den Schultern.


  Pfarrer Angerer blickte über den Weiher zum Haupthaus.


  »Es sind doch nicht etwa die alten Gespenster, die Euch eingeholt haben?«


  »Vielleicht ein wenig.« Pater Franz begann, Grashalme auszureißen.


  Der Pfarrer sah ihm eine Weile schweigend zu.


  »Sie ist fort«, flüsterte Franz irgendwann leise. Zum ersten Mal, seit Marianne gegangen war, stiegen ihm Tränen in die Augen. Wie ein dicker Kloß saß der Kummer plötzlich in seinem Hals und bahnte sich seinen Weg nach oben.


  Angerer sah seinen Freund verwundert an. So emotional kannte er ihn gar nicht. Schwäche hatte Pater Franz niemals offen gezeigt.


  »Warum ist sie fort?« Pfarrer Angerer musste sich nicht erkundigen, um wen es ging. Es gab nur einen Menschen, der dem Abt so viel bedeutete.


  In seiner Erinnerung sah er die Kleine vor sich sitzen, in dem Verschlag, hinten im Stall. Sie war so zerbrechlich gewesen, voller Angst und doch tapfer. Oft hatte er Marianne danach im Kloster gesehen und sich daran erfreut, wie sie größer wurde. Sie hatte ihm einmal sogar aus der Bibel vorgelesen, was ihn fast ein wenig stolz gemacht hatte.


  In den letzten Jahren war er nicht mehr ins Kloster gegangen. Die Gicht in den Beinen plagte ihn zu arg, und seitdem ihm das Atmen so schwerfiel, verließ er nur noch selten sein Haus. Die Bienen waren der einzige Grund, warum er manchmal noch hierherkam. Er hatte Freude daran, sich um das Insektenvolk zu kümmern, und genoss es, sich tagtäglich den kleinen Luxus von gesüßtem Tee und Haferbrei zu gönnen.


  Pater Franz fuhr sich verzweifelt durchs Haar und sah seinen Freund ernst an.


  »Weil ich nicht genug auf sie geachtet habe. Allein habe ich sie gelassen und habe mich nicht ordentlich um sie gekümmert. Jetzt ist sie fort, irgendwo im Tross der Schweden, und ich bin schuld daran.«


  Pfarrer Angerer sah den Abt verwundert an.


  »Im Tross der Schweden? Aber warum denn?«


  Pater Franz erzählte die ganze Geschichte, und die Augen des Pfarrers wurden immer größer.


  »Ein Schwede, der sich in ein bayerisches Mädchen verguckt.« Pfarrer Angerer schüttelte den Kopf, und plötzlich huschte ein Lächeln über sein Gesicht. »Und dabei war sie noch vor wenigen Wochen so verzweifelt gewesen und hatte nicht gewusst, wohin.« Pater Franz sah ihn verwundert an.


  »Das ist eigentlich eine Geschichte für Minnesänger. Niemand kann sich so etwas ausdenken, oder? Sie muss ihn sehr beeindruckt haben.«


  Von dieser Seite hatte Pater Franz es noch gar nicht betrachtet. Wenn er es genau nahm, hatte er Marianne niemals wirklich als Frau gesehen. In seinen Augen war sie immer noch ein Kind.


  »Aber ich hätte das nicht tun dürfen«, sagte er verzweifelt. »Ich habe sie wie eine Ware eingetauscht.«


  Pfarrer Angerer zuckte mit den Schultern. »Vielleicht war es ihr Schicksal.« Er legte Franz väterlich die Hand auf die Schulter. »In Rosenheim hat sie es nie leicht gehabt. Wer hätte sie denn hier jemals geheiratet? Am Ende findet sie dort ihr Glück. Wir mögen den Wurm als grausam empfinden, aber im Grunde sind es auch nur Menschen, die in diesen Zeiten ums Überleben kämpfen. Vielleicht findet sie dort die Anerkennung, die ihr zusteht. Sie ist erwachsen geworden. Ihr könnt sie nicht immer vor allem bewahren, denn jeder von uns hat seine Bestimmung.«


  Pater Franz blickte nachdenklich über den Weiher, auf dem ein Blesshuhn zwischen den Seerosen schwamm.


  »Von dieser Seite habe ich die Dinge noch gar nicht betrachtet. Ich dachte immer, ich hätte sie in ihr Unglück ziehen lassen.«


  »Manchmal kann es nicht schaden, über seinen Kummer zu sprechen.« Pfarrer Angerer erhob sich. Ein erneuter Hustenanfall erschütterte seinen hageren Körper. Franz stützte ihn und gab ihm seine Wasserflasche. Nach Luft japsend, trank der Priester einen Schluck.


  »Ich begleite Euch lieber noch ein Stück.« Der Abt lächelte seinen alten Freund aufmunternd an. »Und es gibt da noch etwas, was ich Euch erzählen muss. Vielleicht könnt Ihr mir auch in dieser Angelegenheit einen Rat geben.«


  Der alte Priester griff nach seinem Stock.


  »Ich bin aber nicht mehr der Schnellste.«


  Pater Franz lächelte nachsichtig.


  »Das macht nichts. Ich habe Zeit.«


  
    *
  


  Einige Zeit danach stand Pater Franz vor dem Haus des Bürgermeisters, das direkt am Marktplatz lag. Das Gebäude war prunkvoll mit Stuck verziert, und über den Laubengängen schmückten kunstvoll aufgemalte, geschwungene Bogen die Fassade. Die Familie des Bürgermeisters war nie arm gewesen, und selbst in den grausamsten Zeiten des Krieges hatte in diesem Haus niemand Hunger leiden müssen.


  Er trat in den Schatten des Laubenganges. Die Haustür stand offen, und ein junges Mädchen, vermutlich die Tochter des Stadtobersten, musterte ihn neugierig. Das Mädchen war vielleicht sieben oder acht Jahre alt. Sie sah sehr hübsch aus, ihre blonden Haare waren ordentlich geflochten, und ihr Kleid und ihre Schürze waren sauber.


  Freundlich lächelte der Priester das Mädchen an.


  »Grüß dich Gott, mein Kind. Ist dein Vater zu Hause?«


  Die Kleine nickte eifrig und deutete hinter sich in den Flur.


  »Er ist zu Tisch. Was willst du denn von ihm«, fragte sie neugierig und zog die Augenbrauen hoch.


  Pater Franz musste innerlich lächeln.


  »Etwas Geschäftliches«, erwiderte er schmunzelnd.


  Die Kleine seufzte.


  »Immer ist es etwas Geschäftliches. Keiner will mir sagen, warum er kommt. Und ich würde es doch so gern wissen.«


  Sie verschränkte die Arme, zog einen Schmollmund, drehte sich um und ging die Treppe hinauf.


  Der Abt blickte ihr verwundert hinterher. Aus der Küche trat eine Magd und sah den Pater fragend an.


  »Wie kann ich Euch helfen?«


  »Ich würde gern mit dem Bürgermeister sprechen«, antwortete er höflich.


  Die Magd deutete in den hinteren Teil des Flurs.


  »Dritte Tür links. Er ist gerade beim Essen. Aber gegen Euren Besuch wird er gewiss nichts haben.« Sie verschwand wieder in der Küche.


  Pater Franz atmete tief durch, ging den Flur entlang und klopfte an die besagte Tür. Nach einem lauten »Herein« betrat er den Raum.


  Der Bürgermeister ließ den Löffel sinken und erstarrte. Seine Gattin, die ebenfalls mit am Tisch saß und anscheinend ein Kind erwartete, drehte sich neugierig um. Pater Franz verneigte sich kurz.


  Es duftete verführerisch nach Hühnersuppe und frischem Brot. Der kleine Raum selbst war schlicht eingerichtet. Ein ovaler Eichentisch stand in einer Fensternische, in der aus demselben Holz eine Sitzbank eingebaut worden war. Ein großer Kachelofen und eine Anrichte, vor der ein bunter Flickenteppich lag, rundeten das Bild ab.


  Der Bürgermeister erhob sich. »Grüß Gott, Pater Franz«, sagte er, sichtlich um Haltung bemüht, und wandte sich an seine Frau. »Liebes, lass uns doch bitte allein.«


  Seine Gattin nickte. Die junge Frau war Anfang zwanzig. Erst vor zwei Jahren hatten die beiden geheiratet. Sie hatte eine gute Partie mit dem Bürgermeister gemacht, der bereits zum zweiten Mal Witwer war. Seine erste Frau war an der Pest gestorben, die zweite im Kindbett.


  »Was wollt Ihr«, fragte Xaver Breitner, nachdem seine Gattin die Tür hinter sich geschlossen hatte.


  Pater Franz trat langsam näher.


  »Mit Euch reden.« Er sah den Bürgermeister offen an.


  »Ich will aber nicht mit Euch reden. Ich habe Euch unter dem Beichtgeheimnis etwas anvertraut, dabei solltet Ihr es belassen.«


  Pater Franz wollte so schnell nicht aufgeben. Jetzt war er hier, also musste er wenigstens versuchen, dem Mann ins Gewissen zu reden.


  »Der Junge wird unschuldig hängen. Gott wird Euch das niemals verzeihen. Ihr liefert ihn der Schlachtbank aus, nur wegen einer kleinen Liebschaft, die man Euch gewiss schnell verzeihen wird. So mancher Mann ist bereits anderweitig schwach geworden, da seid Ihr nicht der Einzige.«


  Der Bürgermeister warf dem Mönch einen wütenden Blick zu.


  »Nichts versteht Ihr. Ich habe sehr wohl einen Ruf zu verlieren. Wie Ihr wisst, ist die Kirche sehr streng, wenn man ihre Gebote bricht. Wer weiß, was mit mir geschieht, wenn das herauskommt. Ich kann es mir nicht leisten, lächerlich gemacht zu werden. Den Posten des Bürgermeisters habe ich mir schwer erarbeitet. Ich lasse mir das von so einer unwichtigen Sache nicht ruinieren.«


  »Also ist es unwichtig, wenn ein Unschuldiger am Galgen baumelt?«


  Breitner sah den Pater kalt an und zuckte mit den Schultern.


  »Er ist doch nur ein dummer Junge und ganz allein auf der Welt. Niemand wird ihn vermissen, und am Ende ist es sogar besser, wenn er stirbt.«


  »Das ist nicht Euer Ernst.«


  »Das ist es durchaus.« Xaver Breitner setzte sich wieder und griff nach seinem Suppenlöffel.


  »Und jetzt möchte ich Euch bitten zu gehen. Ich denke, wir haben uns nichts mehr zu sagen.«


  


  Verzweifelt stand Pater Franz auf dem Marktplatz und schüttelte den Kopf. Die Sonne verschwand langsam hinter den Häusern, und die länger werdenden Schatten kündigten den Abend an. Um ihn herum war ein geschäftiges Treiben. Fuhrwerke kreuzten seinen Weg, und Händler mit Bauchläden und Blumenmädchen musterten ihn im Vorbeigehen neugierig.


  Enttäuscht blickte er zum Stockhammer Bräu hinüber, das ruhig in der Nachmittagssonne vor ihm lag. Wie gern hätte er dem Jungen geholfen, doch langsam schwand jede Hoffnung. Margit war wie vom Erdboden verschluckt, und der Bürgermeister, das wusste er jetzt, würde niemals freiwillig als Zeuge gegen den Büttel aussagen. Er erinnerte sich an den Nachmittag im Rosengarten, an Mariannes Blick. Sie vertraute ihm und dachte bestimmt, dass Anderl bereits frei war. Vielleicht konnte er ja damit leben, dass sie nun irgendwo eine andere, hoffentlich bessere Zukunft fand, aber dieses letzte Versprechen nicht halten zu können, das brach ihm fast das Herz.


  Als er sich gerade wieder abwenden wollte, sah er aus dem Augenwinkel, wie der blonde Wirt der Brauerei auf die Straße trat und in der Menge verschwand.


  Ein Hoffnungsschimmer keimte in ihm auf. Vielleicht war Margit heute endlich anzutreffen. Eilig lief er über den Platz und verschwand im Hinterhof des Anwesens. Malzgeruch empfing ihn, und eine Schar neugieriger Hühner kam ihm entgegen. Die Tür zur Küche war nur angelehnt. Langsam ging er darauf zu, doch dann ließ ihn ein sonderbares Geräusch plötzlich innehalten. Er drehte sich um und lauschte. Es klang wie leises Weinen. Stück für Stück suchte er den Hof ab.


  »Ist da jemand?«, rief er in die seltsame Stille. Plötzlich glaubte er, ein Klopfen zu hören, dem ersticktes Rufen folgte.


  Das Geräusch schien aus dem Brunnen zu kommen.


  Eilig rannte er darauf zu und blickte hinein.


  Und da lag sie, Margit. Er hatte sie gefunden.
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    [home]
  


  
    Historische Personen im Buch:

  


  Das Pestkind (Marianne Leitner)


  Ob sie wirklich so hieß, wird wohl ein Geheimnis bleiben, aber dass das Mädchen in dem kleinen Dorf bei Kieling als Einzige die Pest überlebt hat, ist überliefert.


  


  Pfarrer Angerer


  Natürlich hat auch Pfarrer Angerer seinen Platz im Roman bekommen. Seine Überlieferungen zur Pest und dem Überleben des Mädchens finden sich auf einem Gedenkstein direkt neben dem Pestkreuz im Wald bei Kieling.


  


  Pater Franz


  Pater Franz lebte und wirkte im Kapuzinerkloster. Er eilte damals nach Mühldorf und bat General Wrangel um einen Schutzbrief für Rosenheim. In diesem Brief stand unter anderem, dass Rosenheim von allen Plünderungen, Brandschatzungen und Gewalttaten verschont werden sollte.


  


  Carl Gustav Wrangel (1613–1676) General und Anführer der schwedischen Truppen


  Wrangel entstammte einer Familie, in der die männlichen Mitglieder stets die militärische Laufbahn einschlugen. Er wurde in Skoloster in Schweden geboren. Sein Vater war Hermann Wrangel, ein schwedischer Feldmarschall und Generalgouverneur von Livland.


  1627 trat Wrangel in den Militärdienst ein und kämpfte in den Feldzügen von Gustav Adolf dem II. in Deutschland. Nach dem Tod des Königs diente er unter Johan Banér und Bernhard von Sachsen-Weimar.


  Erst 1645 erfüllte sich Wrangels Wunsch, und er wurde zum Oberbefehlshaber der schwedischen Truppen in Deutschland. Der schwedische General war ein Liebhaber der Pariser Mode und lief wie ein »geschmückter Pfau« herum, wie getuschelt wurde.


  Er soll fürchterlich geflucht haben, als ihn die Nachricht vom Ende des Dreißigjährigen Krieges erreichte.


  In der damaligen Zeit konnten nur im Krieg Gelder und Vermögen geraubt, gesellschaftliche Anerkennung erreicht und durch Adelsprädikate und Grundbesitz der Reichtum gesichert werden. Bis zu diesem Tobsuchtsanfall hatte sich für Wrangel der Krieg bereits ausgezahlt: Sein Privatvermögen betrug rund eine Million Reichstaler.


  


  Anna Margarethe Wrangel (1622–1673)


  Sie stammte aus dem einfachen Landadel und wurde in einem Kloster aufgenommen, als ihre Eltern im Krieg ums Leben gekommen waren. Sie wurde zum Mündel des Feldherrn Johan Banér und lernte auf einem der vielen Feste im Tross Wrangel kennen. Er hat sie, obwohl sein Vater gegen diese nicht standesgemäße Ehe war, geheiratet.


  Die beiden sammelten mit Feuereifer Antiquitäten und liebten den Luxus. Ganze Warenladungen feinster Möbel und Gemälde wurden im Tross mitgeführt.


  Anna Margarethe Wrangel hat in Dingolfing einen Knaben zur Welt gebracht.


  Carl Phillip (*1648 in Dingolfing bei München; †13.April 1668 in London)


  Insgesamt schenkte sie dreizehn Kindern das Leben, von denen die meisten im Kindesalter starben.


  


  Henri de La Tour d’Auvergne, Vicomte de Turenne (1611–1675)


  Verbündeter von Wrangel, Marschall von Frankreich


  


  Matthäus Merian (1621–1687)


  Matthäus Merian betrieb mit seinem Bruder einen Verlag in Frankfurt und war als Künstler im Lager anwesend, um Porträts zu zeichnen. Auch viele Gemälde von Wrangel und seiner Familie, die später in Nürnberg entstanden sind, stammen von ihm. General Wrangel hat ihn fürstlich dafür bezahlt. Es sollte auch ein Buch über die ruhmreichen Schweden entstehen, das dann aber nach Kriegsende und wegen vieler Verzögerungen nie erschienen ist.


  


  Maurus Friesenegger (1590–1655)


  Der Abt vom Kloster Andechs (Kloster am Heiligen Berg) hat ein sehr bewegendes Tagebuch geschrieben und darin seine Erlebnisse aus dieser Zeit geschildert. Er ist damals über den Inn nach Salzburg geflohen und war dort Gast bei Bischof Graf Lodron.


  Im Buch ist er mit Pater Franz befreundet und besucht ihn im Kloster. Ob diese Freundschaft wirklich bestand, weiß ich nicht. Aber es war mir eine große Freude, diesen Mann, der mich mit seinem Tagebuch sehr beeindruckt und berührt hat, in meinen Roman einzubauen.
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  Über Nicole Steyer


  Nicole Steyer wurde 1978 geboren und wuchs in Rosenheim auf. Doch dann ging sie der Liebe wegen nach Idstein im Taunus. Die Idsteiner Stadtgeschichte faszinierte sie, und sie begann zu recherchieren. Das Ergebnis dieser Recherchen war ihr erster historischer Roman, der sich mit den Hexenverfolgungen in Idstein und Umgebung befasste. Auch für ihren neuen Roman, »Das Pestkind«, ist sie auf gründliche Spurensuche in Rosenheim und Umgebung gegangen.
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